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Der zweyte

Palaiiioll,
«der

von dem

Aufwand e.
' . --

X(,v X-

Worinn verschiedene Irrthümer des ersten Palä?
mons berichtiget, und über die Quellen der Theu»

rung und der Armuth einige Anmerkungen
gemacher werden.

Zürich,
bey Orcll, Geßner, Füeßli und Compag. 177s.





Vorbericht.

«̂ .'er Verfasser des ersten Palämons
wird nicht übel finden, daß man seine
Manier und seinen Stil angenommen
hat; nicht eigentlich um ihn zu wider¬
legen, sondern vielmehr um seine von
vielen Lesern übelverstandene Grundsä-



tze besser auszuführen , und um einige

derselben zu berichtigen ; insonderheit

aber um die vornehmsten Grundsätze der

politischen Oekonomie in einem kurzen

Begriffe zusammenzufassen. Eben die¬

se Kürze , welche man in dem Gesprä¬

che selbst nöthig gefunden , hat die An-

merknngen veranlasset , um viele«» Miß¬

deutungen vorzubiegen.

Gegeben den6. Wintermonats
»77 ».



Der zweyte

P a l ä m o ir,
oder von dem

A u f w a n de.

A ^ uch das Vergnügen und den Unterricht sol«
^ ^ len Sie mit mir theilen , theuerster Palä-

m » n,  welche mir ein neuer Besuch gewähret

hat , den ich mit meinem Freunde bey dem

vcrehrungswürdigen Theokles vor wenig Ta¬

gen abgeleget habe . Sie wissen schon , daß die¬

ser tugendhafte Mann erst neulich seine » Sitz

verändert , baß anstatt eines Lustgutcs er ein

Landgut gekaufct hat . Aber der Glückeöwechsel,

welcher ihn dazu bewogen , und die Weisheit,

mit welcher er denselben ertragen hat , sind Ih¬

nen , wie ste es mir auch waren , noch unbe¬

kannt ; und Ihre Hochachtung für unsern wür¬

digen Freund wird durch die Nachricht , die ich

Ihnen davon ertheilen werde , nicht wenig ver¬

mehret werden.

A ;
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Wir fuhren in der prächtigen Gutsche bcö ftrt.

her reich gewordenen Eunkles auf den Meyer.
Hof, der nicht einmal so weit von der Stadt ent.
fernet ist, als der Garten auf den wir vor ei¬
nem Jahre ;u Fusse gegangen waren.— Wir
versprachen uns diesen Meyerhof bald in ein
Schloß verwandelt zu sehen, und wir verwun.
derlei, uns nicht wenig, als wir dazu nicht
die geringste Zurüstung erblickte», und noch mehr,
als wir in dem Wohnhaufe aller Orte»der groß.
ten Einfalt und einer Art von Sparsamkeit
gewahr wurden, welche uns der Würde und
dem Geschmacke unsers Freundes gar nicht zu
entsprechen schienen.

Kaum hatten wir denselben umarmet, so
sagte Eunkles zu ihm: Es scheinet nicht, daß
Sie Lust haben diesen Ort lang zu bewohnen,
werthester Thcokles.

Und warum nicht, antwortete dieser?
Weil Sie , versetzte jener, keine Anstalten zu

Auszierung Ihrer Wohnung machen, und weil
Sie nicht einmal Ihr kostbares Gcräthr und
Ihre Gemählde darinnen aufstellen.
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Sie bekriegen sich sehr, werthester Freund,

sagte Hierauf Theokles. Ich hoffe in diesen»
einfältigen und bescheidenen Sitze meine Tage
zu Messen, und so angenehm und so zufrieden
zu Messen, als ich eS würde in jenem präch.
tigen Aufenthalte gethan haben, wo Sie mich
vor einem Jahre besuchet und vielleicht, ohne
sich dessen selbst bewußt zu seyn, beneidet hatten.
Ich habe ohne Sehnsucht denselben verlassen,
und ich habe mit einer vollkommenen Gelassen«
heit meine Gemählde und mein kostbares Be¬
räth Reichern und Glücklichern——Doch ich rede
kindisch; ich soll nur sagen Reichern, verkaufet.

Reichern, versetzte Aristus, lächelnd.
Ja , redlicher Freund, erwiederte Theokles;

Reichern. —Ich bin in diesem Stücke nicht
mehr derjenige, der ich vor einem Jahre war.
Ein grosser Theil meines Gutes war in den
französischen öffentlichen Anstalten angelegt, —
und ich mußte wie andre mich darein schicken,
als der neue Generalcontrolleur gut gefunden
hat mir auf einmal die Helfte davon abzuspre,
chen. Fast alle meine übrige Mittel giengen
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zu gleicher Zeit durch den Umsturz eines Unglück»
Wen Freundes verlohren, welchem ich sie als
einem vortreflichen Handelsmann anvertrauet
hatte. In kurzer Zeit sah ich also mein Ein.
kommen auf den vierten Theil dessen herunter»
gesttzet, was es vormals gewesen war. Ich
verberge euch nicht , theuerste Freunde, daß
in dem Anfange dieser Verlust mir sehr schmerz,
hast vorgekommen ist, und daß mehr als ein,
mal ich zu mir selbst gesagt habe: Nein auf
der Erde ist kein Mensch unglücklicher als ich! —
Kein Mensch unglücklicher als ich, sagte ich
endlich, — welch ein Undank gegen die Vorse.
hung! — Wie viele Millionen Menschen giebt es
nicht, die nie den zehnlausendestcn Theil dessen
eigenthümlich besessen haben noch jemals be»
sitzen werben was mir noch übrig bleibt. Noch
ein Garten auf dem Lande, ein Haus in
der Stadt , und darin» eine Menge von Kost¬
barkeiten die so viel weclh sind, daß andre ge¬
mächlich daraus lebe» könnten. Mit diesem
allem sollte,ch unglücklich seyn? Alles dieses
kann ich entbehren und mir aus dem Werthe da.
von ein ziemliches Einkommen machen. Was
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zaudere ich eS zu thun ? - Mein Stolz empörte

sich ein wenig wider diesen Entschluß — Aber

» «eine Vernunft wurde endlich Meister . Nun

habe ich meine Gemählde einem reichen Engel,

länder , und meinen Garten samt allem Hausge.

räthe dem dermaligcn Besitzer desselben verkaufet.

In den Händen dieser Leuthe sind diese Sa.

chen sehr wohl angelegt . In den meinigen

würden sie sehr unschicklich verblieben seyn . Mein

Silbergeschirr habe ich so wie auch mein Por.

ceüan verschiedenen Liebhabern verhandelt . Mein

Haus in der Stadt soll vielleicht heute noch ei«

uen Meister finden , der mlr es wohl bezahlen

wirb . Auf diese Weise werde ich wieder hal¬

ber so viel einzugehen haben , als ich ehemals

hatte , und vielleicht noch mehr , da ich von

demjenigen , so ich aus meinem Hause erlö,

sen werde , einen Theil auf die Verbesserung

meines Gutes zu wenden , und dadurch dessen

Ertrag nicht wenig zu erhöhen gedenke . Ich

habe allen Verzierungen , allem Bauen entsa.

get . Ueber zehn Jahre soll dieses Haus noch

so seyn , wie es nun ist ; aber diese Güter

sollen ganz eine andre Gestalt haben . Ueber
A ;



alle andern Arten von Ausgaben habe ich mir

dasselbige Gesetz der Sparsamkeit vorgeschrieben;

nur nicht über diejenigen , welche die Menschen,

liebe erheischet , noch über diejenigen , welche die

Erziehung meiner Kinder erfobert . An diesen

habe ich mir nicht erlaubet das geringste abzu¬

brechen . Sie sehen also theuerste Freunde,

daß ich im Grunde mit weniger Gutes nicht

nur eben so glücklich bin als ehemals , sondern

daß ich so gar reich seyn werde , welches ich

vorher nicht war ; denn ich hoffe nun jährlich et«

was zurückzulegen ; und nur derjenige ist reich,

welcher mehr einzugehen hat , als er verthut.

Wir hörten unserm Freunde mit einer nicht

geringen Befremdung zu. Er halte laug auf¬

gehört zu reden — und wir blieben noch in ei¬

nem angenehmen Nachdenken vertiefet . Der

Sohn des Eurikles , welcher , seit dem sein Va¬

ter geerdet hat , munterer und herzhafter gewor¬

den ist , unterbrach endlich unser Stillschweigen.

Vortreffich , sagte er in einer Art von Entzü¬

ckung , so sollten es alle reichen Leute machen.

Nicht nur diejenigen , welche unglücklich gewor-

den sind , sondern auch diejenigen , welche noch



täglich ihren Ueberfluß und ihren Wohlstand
anwachsen sehen.

Eunkles erröthete, indem er seinen Sohn
also reden hörte. Sein Gewissen sagte ihm,
daß er , der vor einem Jahre den Aufwand so
sehr getadelt hatte , nun ganz anders handelte.
Theoklcs sagte indessen zu dem Jüngling, wel¬
cher nichts wenigers dachte, als daß er durch
seinen AuSspruch das Betragen seines Vater-
verdammte: Sie irre» sich mein liebenswürdiger
junger Freund! Wenn alle reichen Leute nach
dem Gesetze handelten, welches Sie denselben
vorschreiben wollten, so müßte bald das ganze
Uhrwerk der menschlichen Emsigkeit stille stehen.
Der Reichthum ist eine Frucht der Arbeitsam¬
keit, und der Aufwand, der die Folge des Reich¬
thumes ist, muß wieder die Arbeitsamkeit bele¬
ben und ernähren, damit sie neuen Reichthum
erzeugen könne. — Verbannen Sie den Auf¬
wand aus der menschlichen Gesellschaft, so er¬
sticken sie alsobald alle Lust zur Arbeitsamkeit;
so zernichten Sie die Feder, welche das ganze
Werk gehen machet; so machen Sie die mei-
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sten der vorhandenen Menschen zu Müßiggän.
gern; so rauben Sie dem größten Theile ihrer
vermuthlichen Nachkommenschaftdas Daseyn
und die Nahrung; so breiten Sie ansralt Wohl.
stand, Tugend und Zufriedenheit, Elend, La.
stcr und Jammer über die ganze Menschheit aus.

Dieses kann ich nicht begreifen, erwiederte
hierauf der junge Mensch, daß Bescheidenheit
und Sparsamkeit, zwo so gepriesene Tugenden,
Mangel, Laster und Elend erzeugen sollten.

Sie thun dieses auch niemals, versetzte der
weise Theokles. Die Sparsamkeit bestehet nicht
darin« , daß man so wenig Aufwand mache
als möglich ist, und die Bescheidenheit nicht
darinn, daß mau gar allen Glanz und alles
Aufsehen meide. Die wahre Sparsamkeit ist
diejenige Tugend, durch welche der Mensch sei.
nen Aufwand so einschränket, daß er seiner
Nachkommenschaftein angemessenes Auskom«
men, und sich selbst auf unerwartete Falle eine
zureichende Hilfe versichere. Die Bescheiden«
heit hasset nur denjenigen Punkt , welcher den
Stand und das Vermögen dessen übersteiget,
der sich desselben anmasset. Jeder Aufwand,
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welcher nicht aus diesen Schranken tritt , ist un»

schuldig und nützlich ; ist so gar für das Wohl

der Gesellschaft nöthig . — Ich gestehe es Ihnen

aufrichtig , daß wenn ich mich noch in meinen

ehemaligen Umständen befände , ich beynahe noch

einen eben so grossen Aufwand machen würde,

als ich ehemals gemachet habe . Nur in der

Art der Ausgaben würde ich einige Abänderung

machen , da ich seit dem Verluste den ich erlit¬

te » babe über viele derselben anders denken ge»

lernet habe . Ich würde meine Tafel einschrän,

ke» ; nicht wieder so viele Bediente halten ; auf

die Attszierung meines Gartens um ein beträcht¬

liches weniger verwenden ; einen grossen Theil

der Blumenbcttcr in Garteudekler verwandeln;

das TricbhanS abschaffen u . d. g. Ich würde

im Gegentheile Preise unter die fleißigen Land.

leuie austheilen ; zu der Erziehung ihrer Kin.

der bald auf diese bald auf jene Weise beytra.

gen ; Bedrängten , die Arbeit , die sie nicht an¬

bringen können , abnehmen u . d . g. Mit diesem

will ich nicht sagen , daß nicht ein andrereinen

prächtigen Garten , kostbares Gcräthe , viele

Bediente , ein Triebhaus u . d. g. halten dürfe.
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Es kömmt alles darauf an, daß ein jeder sich
nach seinen Umstände» richte, und sich es zu
einem Gesetze mache, nach seinen Kräften und
nach seine» Einsichten, immer eine gemeinnützi«
gern und edlere Ausgabe einer minder gemeinnü«
tzigen und minder edeln vorzuziehen.

Ich bin wahrhaftig erfreuet, sagte hierauf
Aristus , einen Mann wie Tbeokles auf diese
Weise reden zu hören; einen Mann , der, wenn
er reich ist verzehrt, weil er glaubt , daß dieses
eine Pflicht des Reichen ist; und der, wenn sein
Wohlstand abgenommen hat , sich einzuschrän¬
ken weiß, weil er überzeuget ist, daß derjenj.
ge , welcher mehr Aufwand machet als er soll,
allezeit sich selbst, und sehr oft andern schadet.

Sie ertheilen mir ei» Lob, welches ich nicht
verdiene, erwiederte Theokles dem Aristus.
Ich weiß es gar zu wohl, daß wenn mein ehe.
maliger Aufwand auch meinem Einkommen
angemessen gewesen ist, er dennoch gar viel des.
ser hätte angeordnet seyn können. Ich schäme
mich recht, daß ich so in den Tag hinein ge.
lebt habe. — Ich habe es schon gesagt, erst seit
der Verminderung meines Gules, ich Einfällt,
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ger wollte schon wieder sogen, seit dem Unglü¬
cke das mich betroffen hat , denke ich besser—
und diese Denkungsart ist nicht einmal die
Frucht meines Nachsinnens alleine.- Sie ist die.
selbige von einem grossen Beyspiele in dieser
Art , welches ich aus meiner letzren Reise nach
-gesehen habe. Ich that diese Reise, um
aus den Trümmern des Glückes von meinem
gestürzten und kurz darauf gestorbnen Freunde
so viel ich konnte zu retten. Ich machte aus
Anlasse derselben die Bekanntschaft eines Man.
nes, den ich niemals aufhören werde iu bewun.
dern ; und ich sehe das Beyspiel, das ich an
ihm gefunden habe, als eine Art von Erfahr
meines Verlustes an.

Diesen Mann müssen sie uns auch bekannt
machen, verehrungswürdigerTheokles. Das Lob
des Tugendhaften aus dem Munde dessen zu
hören, der ihm gleichet, ist die erhabenste
Wohllust für solche die auch tugendhaft zu wer.
den wünschen, sagte hierauf Aristus. Aber
in - da sollten sie einen wahren Tugendhaf.
ten gefunden haben; in einer Stadt , wo die
äusserste Ausgelassenheit herrschet, und wo Ei.
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tel ?eit und Eigennutz ihren Thron aufgeschla-

gen haben.

Seyn sie nicht ungerecht , versetzte hierauf

Theokles . Es kann seyn , daß diese Stadt eine

der vecdorbensien auf der Erde ist. Indessen

sind Urtheile dieser Art sehr oft » »gegründet.

Dem sey wie ihm ' sey. — Nicht in dieser

Stadt , aber ein paar Stunden davon , habe ich

den Mann gefunden von dem ich Ihnen rede.

TheobosiUä , so nennet er sich , ist ein Mann

von cllich und vierzig Jahren . . Einer sei¬

ner Verwandten , welcher durch die Handelschaft

sich grosses Gut erworben halte , setzte ihn zu sei.

nem Erben ein , und hinterließ ihm , da er noch

nicht siedenzchn Jahr alt war , eine sehr ein¬

trägliche Handlung , die ihn noch unendlich

reicher gemacher haben würde , wenn er nach

grossen Schätzen getrachtet hätte . Allein der

bescheidene Jüngling begnügte sich mit dem,

was sein Ob « m besessen hatte , begab sich für

einige Jahre zu einem weisen und tugendhaf.

te» Manne , um von demselben den wahren Ge,

brauch des Lebens zu lerne » , und kaufte sich

sodann ein aus einigen Dörfern bestehendes Rit-
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tcrgut nicht weit von —Da setzte er sich so
gleich vor, nicht nur selbst glücklich zuseyn,son-
dern auch seine Leute glücklich zu machen.

Sein Gut mochte wohl fünfzehntausend Gul¬
den tragen, und er war keinen Pfenning dar¬
auf schuldig. Er traf es nicht in dem besten
Stande an. Sein Vorfahr war ein redlicher
und frommer Mann gewesen, welcher jährlich
etliche taufend Gulden auf Allmofen(*) verwand,
te, dadurch aber nur seine Unterthanen lie¬
derlich und unglücklich machte. Thcodosius
hub alfobald den kleinen Spithal auf, der ei¬
ne Art von Stiftung seines Vorfahren wart
Einige Arme, die noch schaffen konnten, muß.
ten sich wieder zur Arbeit bequemen, und die¬
jenigen welche dazu gänzlich ausser Stande wa¬
ren vcrpfründete er in einer Armcnanstalt in der
Stadt. In Zukunft, sagte er, soll kein Ar.
mer mehr in meiner Herrschaft seyn. Meine
Leute sollen so Hausen, daß sie im Alter auch
zu leben haben. Man schrie den guten Tlieo-
dosius für einen Hartherzigen und für einen
Geizhals aus. Aber man konnte ihn gar nicht

B
(') S.unten die erste der vermischten Betrachtungen.
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begreifen als gleich darauf, so bald die Pach.
tungen feines Vorgängers zu Ende waren, er die

Wirthshäuser(»), die in seiner Herrschaft alle ihm ^
zugehörten, zuschloß, und sich also eines Ein«
kommenS von einigen tausend Gulden beraubete. j
Der Mann ist nicht nur hart, er ist närrisch; !
er hätte ja aus den Wirthshäusern noch viel.
mehr ziehen können, als er den Armen«ntzo,
gen hat; hieß es. Allein er dachte: So bald s
kein Wirthshaus mehr auf meinem Gute seyn i
wird, so wird da auch kein Spithal mehr nö.
thig seyn. Spithäler sind in grossen Städten ,
nöthig, wo viele liederliche Leute wohnen; wo
Schwclgerey und Ueppigkeit herrschen; nw
Ausschließungen, (,*) Einschränkungen, Mono«
polien und andre Misbräuche die Nahrung des s
Bürgers schwer, theuer und unsicher machen; '
wo jeder den andern zu unterdrücken, keiner
den andern an Arbeitsamkeit, Billigkeit und

Mäßigkeit zu übertreffen suchet. Aber auf Dör, ^
fern sollen solche überflüßig seyn.

TheoioßuS halle emen verständigen Bedien»
ten. Diesen unterrichtete er zuerst in allen .

(*) unten die zweyte, tritt und vierte der ver»
mischten Betrachtungen.



19
den Erkenntnissen in welchen er seine Unter,
thauen unterwiesen haben wollte, und er machte
ihn sodann zu dem Lehrer derselben. Alle,
welche weniger als fünf und zwanzig und mehr
als fünfzehn Jahre alt waren, wurden an den
Sonntagen in dem Schlosse versammelt. Da
lernte der Bediente diejenigen, die es noch nicht
konnten, schreiben, und alle rechnen; eine Be.
rechnung über die Unkosten und den Ertrag
einer Unlernehmung verfertigen, und eine ge.
uaue Verzeichniß über ihre Ausgabe und über
ihre Einnahme führen. —Sehr oft war der
Herr die ganze Zeit über, immer aber einen
Theil davon bey diesem Unterrichte gegenwärtig.
Er ließ keinen Sonntag Vorbeygehen, da er
nicht selbst den Lehrer vertrat, und sich bemü.
hete die moralischen Gesinnungen seiner Leute
zu bilden. — Er prüfte sie über ihre Denkungs.
art, und erlegte ihnen allerhand Fragen vor.
Er verbesserte ihre Einsichten und ihre Neigun.
gen wo er sie fehlerhaft fand; er zeigte ihnen
die wahren Vortheile der Redlichkeit und der
Arbeitsamkeit; er theilte denjenigen, von denen
er eine besondere Probe von Emsigkeit, oder von

B a



Gcschicklichkcit , oder eine gute Handlung ersah,

ren hatte , Lob und Belohnung aus ; auch die¬

jenigen , die bey dem Unterricht seines Bedien¬

ten sich recht gelehrig erzeiget hatten , erhielten

Preise von ihm ; und wenn der Unterricht geen¬

det war so gewährte er ihnen eine Lustbarkeit,

von weicher er die Unkosten trug.

Bald nachdem Thevdostus Besitz von seiner

Herrschaft genommen hatte , starb der alte Pfar.

rer derselben . Er berief an dessen Stelle einen

einsichtsvollen jungen Mann , welcher das

Kirchspiel bald vollends in die Ordnung brachte,

indem er durch einen gründlich «» Unterricht in

den Wahrheiten und in der Sittenlebre des

Christenthums die Ordnung und die Rcchlschaf«

fenheil den Herzen seiner Gemeindsgenossen » och

tiefer emprägete , und indem er mit diesem Un¬

terrichte eine väterliche Sorge für das mtliche

Wohl derselbe » vereinigte , und insonderheit Friede

und Einigkeit unter ihnen herrsch «» machte . Um

sich den Besitz dieses würdigen Geistlichen zu

versichern , hat Tbeodcstus die Psrund um ei.

nige hundert Thaler verbessert , und wendet er

alles an , was in seinem Vermögen stehet , dem

Pfarrer das Leben angenehm zu machen.
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Thevdostlls war von Jugend auf ein gross,

ser Liebhaber des Landbaues gewesen . Er hat.

te denselben bey dein weifen Manne erlernet,

welchem er seine übrigen Einsichten zu verdan.

kcn hatte , und er machte seine angenehmste Be«

schäftigung daraus , sich durch die Lesung der

besten landwirthschaftlichen Schriften , und durch

wohlangestellte Versuche in dieser edeln und

nothwendigen Kunst immer vollkommener zu

machen . Er liebte dieselbe aus Geschmack und

aus Uebcrlegung , und er trieb sie deshalben mit

einem nicht geringen Erfolge . Die Aecker deS

Junkers waren immer am besten bestellet , seine

Wiesen trugen am meisten ab , sein Vieh war

das fetteste und das gesundeste : Dieses reizte

seine Unterthanen zur Nacheiferung . Er mach.

te sich auf eine andere Weise denselben nicht

minder nützlich . Aus denjenigen jungen Leu.

ten , welche sich als die gelehrigsten und besten

Schüler seines Schulmeisters und seines Pfar.

rers hervorgethan halten , wählte er seine Ac.

ckerknechte. Ihr Schicksal war , so lang sie

in seinen Diensten stuhnden , recht gut : Sie

B ;



mußten zwar Mehrarbeiten als bey irgen.d ei.
nem Bauren; aber so gewöhneten sie sich eben
an die Ordnunq und an die Arbeitsamkeit. Sie
wurden auch übrigens sehr wohl gehalten; sie
lernekeu die Bauart ihres Herrn; sie sparten in
wenig Jahren so viel vor, als sie nöthig hat.
ten ein Bauerngewerb anzufangen, und wenn
ihnen dieSorls noch etwas abgieng, so wurde
eS ihnen von dem Herrn vorgeschossen. Es
war aber bey den wenigsten nöthig. Die rei.
chcsten Bauren sahen darauf ihre Töchter mit
Jünglingen zu verheyrathen, die in des Jun»
kers Diensten gestanden waren. Das Schloß
desselben wurde also zu der Pfianzschule der
besten und der angesehensten Gemeindsgcnossen,
und Ordnung und Wohlstand wurden vvrzüg.
lich von denselben in der Gcmeind ausgebreitet.

In einer Zeit von wenig Jahren erhielt die
ganze Herrschaft des Theodosins eine andre
Gestalt. Der Himmel segnete die weisen Be¬
mühungen des Junkers, des PkarerS und des
Schulmeisters auf eine recht merkliche Weise,
und seither haben sich der Wohlstand und die
Glückseligkeit ihrer Untergebenen immer ver»
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mehret . Seit fünf Jahren ist keine Schläqe-

rey unter denselben vorgegangen , hat sich kei»

ne Uneinigkeit in einer Familie ereignet und

hat kein Gemeindsgenosse mit dem andern einen

Rechlshandel gehabt . Die Anzahl derjenigen,

welche in der Blüthe der Jahre sterben , nimmt

merklich ab ; glückliche Folge der verbannten

Schwelgerey ; und es gehen auch viel weniger

Kinder darauf , weil ein grösserer Wohlstand

und ein ordentlicheres Leben die Eltern besser

in Stand stellen für dieselben zu sorgen , und

weil Tbeodosius geschickte Wehmütter in seine

Herrschaft berufen hat . Der Abtrag aller

ehemals gebauten Güter ist verdoppelt worden;

da vorher der dritte Theil der Aecker ungebauet

liegen blieb , ist nun alles angebauet ; die An»

zahl des Viehes hat ebenfalls mehr als um das

doppele zugenommen . Die Zehenten werfen

also dem Edelmann unendlich mehr ab ; es blei¬

bet keines seiner übrigen Einkommen ungiebig,

und der ganze Ertrag der Herrschaft und der

herrschaftlichen Güter ist bereits mehr als uin

einen drittheil gestiegen.

Die Anzahl der Einwohner ist so wohl durch
B 4
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die Erhaltung der alten Gemeindsgenossen als
durch den Zufluß vieler neuer vermehret wor¬

den ; und dennoch werden nun bey abgefchaster

Echwelgerey , bey vermehrter Arbeitsamkeit und

bey erleichterter und verbesserter Landwirthschaft,

weniger Leute zu Bestellung des Landes ge.

brauchet als ehmals . Theodostus hatte wohl

vorgesehen , daß dieses eine glückliche Folge sei¬
ner Anstalten seyn würde . Er ließ deshalben

einen geschickten Leinendamastweber und eine

geübte Spitzenmachcrinn kommen , und gebrauch¬
te sie , um diejenigen seiner Unterthanen beyder¬

ley Geschlechtes , welche theils wegen der Schwä¬
che ihrer Gciundheit oder sonst sich mit dem Land¬

baue nicht beschäftigen können , in ihrem Berufe
zu unterrichten . Nun sind einige Manufaktu¬

ren in seiner Herrschaft errichtet ; und sie gewäh¬
ren den Manufacturarbeitern einen ehrlichen Ver.

dienst , den Landwirthcn einen vortheilhaften

Absatz ihres Ueberflusses , den Kaufleuten

einen beträchtlichen Gewinst , und dem ganzen klei¬

nen Staate einen recht blühenden Wohlstand ^ *)

Auch hat Theodosius getrachtet die nöthigsten
( ' ) S . die fünfte der vermischten Betrachtungen.
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Handwerker auf sein Gut zu ziehen, und es ist
ihm hierin» mit einem guten Erfolge geglücket,
obwohl er keinen feiner Unterthanen verbindet die
Handwerker seiner Herrschaft auswärtigen vorzu«
ziehen, seine Producte vorzüglich an feine Mit¬
bürger zu verkaufen»oder seine Bedürfmsse eher
in der Herrschaft als ausser derselben sich au«
zuschaffen. (*) Als Besitzer eines unmittelbaren
Rittergutes wäre er befuget seinen Angehörigen
solche Gesetze vorzuschreiben. Allein er ist zu
gerecht und zu weise dazu; er weiß daß es
ihm nicht zustehet über das Eigenthum seiner
Unterthanen etwas zu verhängen, und er verab«
scheuet jede Einschränkung und jeden Zwang im
Handel und in Nahrungssachen als einen Ein«
bruch in die unverletzlichen Rechte deS Eigenthu¬
mes, als eine Zcrreissung der heiligen Bande,
welche das ganze menschliche Geschlecht mit ein,
ander vereinigen. Er siehet sich, er siehet seine
Untergebenen nicht nur als Bürger ihrer Ge«
meiud, ihres Kreises, des Reiches, er siehet sich
selbst und die scinigen als Weltbürger au i?*) ; und

B ;
(*) S die sechste der vermischten Betrachtungen.
('*) Die allcnWeltweiscrr, insonderheit die St oi ke r«
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er ist überzeuget / daß ein Theil dieser grossen

Bürgerschaft sich immer selbst Nachtheil drin«

get , wenn er sich von dem ganzen absondert,

wenn er etwas für gut hält , was den heiligen

Gesetzen des allgemeine »» » Besten der Mensch,

heil nicht angemessen ist.

Theodosius dachte die sechs bis acht ersten

Jahre , nachdem er von seiner Herrschaft Besitz

genommen hatte , an nichts anders als an die

Verbesserung derselben , und an die Glückselig«

keit seiner neuen Unterthanen . Er fand die

süsseste Wohllust in diesen edcln Bemühungen,

und er wußte , daß derjenige Mensch , welcher

auf dem Lande seine Stunden zum Besten sei.

nes gleichen verbrauchet , die Lustbarkeiten und

die Zerstreuungen der Stadt gar nicht nöthig

habe . Die Musik , die Lesung , die Bewe.

gung zu Fusse und zu Pferde , der Umgang mit

einigen weisen Freunden die ihn von Zeit zu Zeit

sahen das ganze menschliche Geschlecht als ei»
nen einzigen Staat / und alle Menschen als Dur-
ger desselben an. Eine falsche StaatSkunst treu-
ncr Staaten von Staaten , und Mensche» von
Menschen.
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besucheten, und sehr selten die Jagd ersetzten ihm
mehr als genug alle die rauschenden Lustbarkei¬
ten, denen er entsaget hatte. Ich habe der
Jagd gedacht; ich muß aus Anlasse derselben
noch einen Punct berühren, der in meinen Au»
gen der menschlichen und vorlreflichen DenkungS,
art meines Helden nicht wenig Ehre machet.
Er besitzet die vollkommenste Jagdgerechtigkeit
in seiner Herrschaft: Sein Vorfahr hatte dieses
Recht , oder besser zu sagen dieses Unrecht, an
einen benachbarten Edelmann um ein geringes
Geld verpachtet; und dieser hielt mit einer sol.
Schärfe darauf, daß er den Unterthanen mehr
Schaden rufügte als die Allmosen abtrugen, wel¬
che ihr Herr unter sie austheilen lies. Theo«
dosius hebte alsobald diesen schädlichen Pacht aus;
er erlaubte allen seinen Unterthanen das Gcwild,
das ihnen zu Schaden gicng zu tödlen, und er
erhöhte nur dadurch den Abtrag seiner Zehnten
um ein mehrers als sein Vorfahr aus der Jagd
gezogen hatte. Er hat mir diese von ihm ge»
troffene Abänderung mit einer besondern Selbst.
Zufriedenheit erzählet, und er hat dabey die An«
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merkung gemacht ! , daß so uneigennützig er in

allen seinen Anstalten habe zu Werke gehen wol¬

le« / er doch immer gefunden habe / daß eS

ihm nie möglich gewesen sey eine menschenfreund¬

liche oder auch nur eine bloß gerechte Handlung

auszuüben / die ihm nicht mehr eingebracht ha.

be / als sie ihn gekostet hatte . Ich höre ihn

noch immer beyfügen : Möchten doch die Könige/

die Fürsten und ihre Mkttister von dieser grossen

Wahrheit überzeuget werden ; wie glücklich soll.

len nicht die Bürger / wie blühend die Staate »/

wie groß die Beherrscher derselben seyn.
I

Doch ich wollte Ihnen meine Herren das

Hauswesen des Theo - osMs zu beschreiben an.

fangen . Was ich von seiner Jagd nachzuho.

len hatte hat mich davon abgebracht . Er war

bereits neun und zwanzig Jahr alt / alserdar^

an dachte sich zu verheyrathen . Er wurde zu¬

fälliger Weise mit einer reichen Erbinn bekannt.

Sie war ein arliges Frauenzimmer von acht,

zehrn Jahre » /und sie hatte sich entschlossen sich

niemals zu hryrathen / weil alle Mannsperso.

nen die sie bisher kennen gelernet hatte durch

Flatterhaftigkeit und Eitelkeit / oder durch Stolz
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und Pedanterey ihr verächtlich geworden wa¬

ren . Sie kam in Gesellschaft ihres Oheims

und Vormünbers in die Nachbarschaft des The»

dosiuS. Kaum sah dieser Themiren, als er
einen Geschmack für sie fastete ; kaum sah sie

den Thcodvsiuä , als ihr Herz ihr sagte , dieser

wäre der Mann mit dem sie leben könnte . Es

war nur ein kleiner Anstand , welcher ihrer Ver.

einigung im Wege stuhnde . Theodostus war

ein neuer Edelmann , und Thcnlire war aus ei.

nein alten Geschlechte . Dieser Umstand war

für den Vormünder , dem sonst alles wohl gefiel,

von der grasten Wichtigkeit . Allein Theinire

berief sich auf vernünftigere Verwandte ; und

sie hatte das Glück solche zu besitzen , welche

wußten , daß persönliche Tugend unendlich mehr

werth wäre als angeerbter Adel.

Theodosius war nun auf einmal noch so reich

geworden als er vorhin gewesen war . The-

Milk war nun in dem Besitze ihrer Reichthü.

mer . Keines von beyden sah in seiner Vereinn

gung mit dem andern diesen Vortheil als einen

sehr wichtigen Umstand an . Nach ihrer Den.

knngsart hätten sie mit dem jwanjigsten Theile



zo
ihrer Mittel glücklich und vergnügt leben kön»
nen. Indessen waren sie nicht unzufrieden so
reich zu seyn; und ihre vornehmste Sorge war,
wie sie ihre grossen Einkünfte vernünftig ver¬
zehren wollten.

Ein vornehmer Verwandter schlug ihnen vor
in die Stadt zuziehen, und er wollte dem Theo-
dvslus eine Stelle bey Hofe und einen ansetzn,
lichern Charakter verschaffen, damit er mit mehr
Anstande leben könnte. Eine Stelle bey Hofe
und ein Charakter sind schöne Dinge, sagte
Theodosills, aber was werde ich da nützen?
Sie werden ihr Geld mit Ehren verzehren, —
hieß es. —Und wie viel werde ich dazu brau»
chen? —Gerade so viel als Sie einzugehen ha¬
ben werben. Und da werde ich nichts mehr
zu dem Besten meiner Unterthanen verwenden;
ich werde mein Gut nicht mehr verbessern; - ich
werde nichts gutes stiften.— Denn die Stelle
die man mir verspricht ist nur die eines glän¬
zenden Müßiggängers, und diese schicket sich für
mich nicht. Aber sie werben doch nicht wol¬
len ihre junge und reizende Gemahlinn lebendig
vergraben, sagte der ehrgeizige Verwandte. WaS
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nennen Sie lebendig vergraben, — rief hier
Thcmire aus : Bey Hofe würde ich unter dem
verächtlichen Haufen eiteler und gedankenloser
Menschen lebendig begraben seyn. Hier bey
meinem unschätzbaren Theodosius auf seinem
reizenden Landsitze werbe ich wahrhaftig leben. —
Das ist recht wohl gedacht, sagte ein alter Vet.
ter. Bleiben sie fein stille auf ihrem Gute.
Verzehren sie jährlich ei» paar tausend Thaler,
und das übrige legen sie für ihre lieben Kinder
beyseits. Sie sind reich; es wird nichts scha¬
den, wenn sie noch reicher werden. Man kann
es doch nie zu viel seyn. Die Narren zehren
ihr Gut auf, und wer gescheid ist hält das Sei.
nige zusammen. Auch dieser Rath stuhnd dem
weisen Theodosius nicht an. Wenn alle Men.
chen also dächten, sagte er, so würbe bald alle
Emsigkeit und alle Gewerbsamkeit darnieder
regen. Wer Einkünfte hat muß Aufwand ma.
chen, sonst ist er ein unnützer Besitzer. Der

Weitzige Verwandte lachte hier aus vollem Halse.
IWelche vortrefliche Leute, sagte er, sind nicht
Iunsre jungcnNarren und Närrinnen in der Stadt,
welche alles an den Pracht und an die Schwel-
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gercy hängen ; wie nützliche Glieder der Ge . §

sellschafk sind sie nicht ohne es zu wisse» ? In !

einem gewissen Grade sind sie nützlich , antmor - .

tele ihm Theodosius , und das ohne es zu wis . !

sen , und also auch ohne Verdienst ; so wie der

Mist das Feld dünget ohne es zu wissen . In«

dessen verderbet der Ueberfluß von Dung auch das:

allerbeste Feld ; und wer mehr verzehrt als er,

einzugehen hat ist für sich selbst und insgemein^

auch für andre ein sehr verderblicher Mensch.

Wer aber weniger verzehret , als er vernünftiger ::

Weise verzehren soll , ist der Gesellschaft nicht

weniger schädlich ; ist nicht weniger thöricht,1

als der welcher einen unsinnigen Aufwand,

machet . So machen Sie , was Sie gut finden , >

sagten die Verwandten , und dieses thaten auch

Theodosius und Tbemire auf eine Weife, die^

sie niemals gereuet hat . E

Sie fasteten mit einander den Entwurf ihrer

Ausgaben ab . Sie behielten sich jährlich den

vierten Theil ihrer Einkünfte vor , um in aus,

serordentlicken Nothfällen sich und andern hel,

fen , um starke Ausbesserungen an ihren Ge,

bäuden unbeschwert bestreuen , um ihre Kinder
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desto ansehnlicher aussteuern , oder um andern

unerwarteten Ausgaben begegnen zu können.

Es hat , wie man mir von * * * geschrieben hat,

sich erst neulich der Fall ereignet , daß Theo - ostliS

und Themire von diesem ihrem Vorgespartcn

«inen recht löblichen Gebrauch gemachet haben.

Als Theurung und Mangel das Land bedroheten,

in dem sie wohnen , haben sie vierzigtausend Gul«

den angewandt um Getraid aus der Ferne kom«

men zu lasse». Sie liessen dasselbe in dem lau«

senden Preise verkaufen , und aus dem waS

gewunnen wurde unterstützten sie die Armen,

indem sie ihnen Brod und Verdienst gewähre,

ten ; und sie haben es sich , durch die Erfahrung

der gegenwärtigen Zeit belehret , zu einem Ge«

setze gemachet , allezeit tausend Malter gedörr«

ten Weizens aufgeschüttet zu haben , um bey

theuern Zeiten den Aermsten ihrer Unterthanen

mit wohlfeilem Brodte beyzushringen . Sie

würden , so sagte TheodosiuS zu dem Freun¬

de der mir hievon Nachricht gegeben hat,

diese Fürsorge überflüßig finden , wenn nicht

die Fürsten und die Stände , die ihre

C
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Herrschaft umgeben , durch gleich ungerechte

und verderbliche Sperrungen ihren eignen und

den benachbarten Staaten Mangel und Theu.

rung zuzögen , anstatt solche abzuwenden.

Die übrigen drey Viertheile seiner Einkünf¬

te verwendet Theodostus auf nützliche und an»

genehme Ausgaben . Er kaufet jährlich um ein bc.

trächtliches Bücher , Gemählde , Kunststücke , und >

Naturalien . Er sammelt sich so eine schöne Bi »l

bliolhck und ein Cabinet . Von diesem hoffet

er insonderheit bey der Erziehung seiner Kinder

einen nützlichen Gebrauch zu machen , und er

siehet cS überhaupt als eine Pflicht des Reicht

thumeö an , durch einen anständigen Auswand

in dieser Art die Geschicklichkeil und den Fleiß

der Künstler zu belohnen und aufzumuntern.

Aus diesem Grunde kaufet er den Handwer »!

kern und den Fabricamen , den Seinigen so«

wohl alS Auswärtigen , kostbares Hausgcräthe

und andre Waaren ab ; obwohl er kein gar ^

zu grosses Geld hierauf verwendet , indem er bar»

für hält , daß es nicht gut seyn würde , wenn

eine gar grosse Menge von Menschen sich auf die¬

se Berufe legen und nützlichere hintansetzen sollte.
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Er unterhält sodann einen schönen und

grossen Garten . Er läßt demselben keine Zierde
mangeln, aber er wiedmet doch den grösser»
Theil der dazu bestimmten Ausgabe nützlichen
und lehrreichen Versuchen. Er hält zu diesem
Ende einen Gärtner , welcher zugleich ein Land«
Wirth ist , und welcher die jungen Leute in
dem Feldbaue unterrichtet.

Einen andern Theil seines Einkom«
mens wendet Theodostus an , den Fleiß und
die Emsigkeit derjenigen seiner Unterthanen
aufzumuntern , welche sich auf eine oder die
andre Weise hervorthun. Wenn er einen vor.

züglich geschickten Kopf kennen lernet , so läßt
er denselben in der Zeichnung und in der Geo«
metrie unterrichten. Er hat deshalben unter
seinen Bedienten immer einen, welcher darin»
>genugsam grübet ist , um darin» Unterricht
zu ertheilen. Er läßt niemals bauen , als

^rvenn es sehr nöthig ist; allein er läßt im.
vier Verbesserungen an seinen Gütern ma«
chcn, um in Zeiten, da ein Theil seiner Un.
terthanen nicht beschäftigt ist, denselben dadurch
«in kleines Verdienst verschaffen zu können; und

C »



z§
hiezu hat er auch jährlich «in gewisses auSgese.

tzet. Er hat auch in dieser Absicht eine Grapp.

Pflanzung angeleget , um Kinder und alte Leute

zu beschäftigen . Seil einiger Zeit hat er zu demsel.

bigen Endzwecke Maulbecrbänme pflanzen lassen.

Seine Ergötzlichsten sind bieselbigen , wie

vor seiner Verheuratung . Sehr selten ivird

in seinem Schlosse gcspielet , weil man sich da

immer besser die Zeit zu vertreiben weiß . Alle

Abende belustiget man sich mit der Musik.

Theodosius siehet in der Wahl der wenigen
Bedienten , die er zum Staate hält , vorzüglich >

darauf , daß sie ein Instrument spielen können.

Alle vierzehn Tage wird in dem Schlosse ein

Concert gehalten , wozu verschiedne junge Edel¬

leute und Fräuleins samt einigen Musicanlen

aus der Stadt eingeladen werden . Seit ein !

paar Jahren ist allda jeden Winter von der Gesell¬

schaft welche gewöhnlich die Concerte besuchet ein

Schauspiel aufgeführt worden . Der Aufwand

dabey ist niemals sonderlich groß , und es wird

niemand dazu gelassen , von dessen Charakter

und Dcnkungsart mau nicht versichert wäre . ^

Auf die Kleidung verwenden TheodosillS und ^
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Memkre sehr wenig; doch zeigen sie, wenn es
die Anlässe erheischen, darinn einen so guten Ge¬
schmack als die vornehmsten Hofleute.

Die Anzahl ihrer Bedienten ist so klein als eS
möglich ist; sie nehmen keinen an, der nicht durch
irgend eine Geschicklichkeit in dem Hause über
die gewöhnliche Aufwart nützlich seyn könnte,
Mnd sie behalten keinen, dessen Aufführung
iund Sitten anstößig wären. Dieser Umstand
>
ist ihnen in Rücksicht auf die Sitten und
auf die Denkungsart ihrer Kinder höchstangele.
gen. Die meisten ihrer Bedienten sind gleich¬
sam in ihrem Hause erzogen worden, und sind
versichert, so lange sie leben werden, oder doch
bis auf eine bessere Versorgung darinnen zu blei¬
ben, weil es ihnen gar viel daran gelegen ist,
dieses Glück durch eine gute Aufführung zu
verdienen. Die Kammermagd der Themire
ist eine geschickte und vernünftige Wittwe, wel.

>che die vornehmsten Frauenzimmerarbeitcn ver-
!stehet, und welche auf Befehl ihrer Herrschaft
sehr oft den kranken Weibspersonen in dem
Dorfe beystehet. Der Kammerdiener des Theo-

C;
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dosilts ist ein verständiger Barbierer, welcher
sehr wenig mit seinem Herrn zu thun hat » der
aber nach dessen Wille vielfältig beschäftigt
ist , seinen Unterthanen als Wundarzt und auch
in leichten Fällen als Arzt Dienste zu leisten.
Theodosius hat ihn auf seine Unkösten ein Jahr
lang auf einer Universität unterhalten , und er
hat ihn insbesondre ein Collegium überTissotS
Anweisung hören lassen. Seit einiger Zeit
hält ThcsdosiuS einen Hofmeister für seinen
dreyzehnjährigen Sohn und eine Hofmeisterinn
für seine drey Töchter. Um diese recht besolden
;u können, hat er tausend Gulden von dcmie,
nigen bestimmet, so er sonst jährlich beyseits zu
legen pflegte, und er gedenketi» der Zukunft
der Erziehung seiner Kinder eine weit ansehn,
ltchere Summe zu wiedmen. Die Tafel des
Theodosius machet die geringste seiner Ausga,
den aus. Sie ist insgemein mit sehr wenigen,
sehr einfältigen, aber sehr wohl und sehr ge,
und zubereiteten Gerichten besetzet. Das Ge-
wild von seiner Jagd machet meistentheilsdas
kostbarste darbey auS, und fremde Weine erschei»
ven da sehr selten. Die fremden Weine, sagt
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er, haben nur als Arzney betrachtet einen
wahren Werth, und ich speist meine Leute nie¬
mals das sie Arztney nöthig haben. Diese
brauchet man nur bey den reichen Schlemmern
in der Sladt , deren Köche ihre Gäste ver.
giften.

So verzehret Theodostus jährlich seine fünf.
Mn bis zwanzig tausend Thaler. Er könnte
mit taufenden, vielleicht mit fünfhunderten lebent
Hch gebe es gerne zu. Aber ich behaupte, daß
!wenn er, und andre die sich mit ihm in den
gleichen Umständen befinden, sich so sehr ein.
schränkten als ich es nun aus guten Gründen
gethan habe, sie dadurch der menschlichen Gc.
stllschast den größten Nachtheil zufügen, sie
wahre Ungerechte«ind wahre Geltzhälse sey»
würden.

Was halten sie davon mein lieber Freund,
! sagte Aristus lächelnd zu dem Eurikles? Ist

^nicht eine solche Denknngsart das beste Aufwand.
- gesttz; und denken sie nicht selbst im Grunde so,
j obgleich sie sich überreden, als ob sie anders

dächten? Würben sie sonst so geschwind sich ei-
C 4
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ne Gutsche angeschast und ein kostbares Haus ge-
kaufet haben ? Sie waren es sich selbst nicht be¬
wußt . Aber es gienz ihnen , wie vielen an¬
dern ehrlichen Leuten . Ein verborgnes Körn.
gen Neides mischte sich in ihre Weise über den
Aufwand zu philosophieren . Nun da sie selbst
reich sind , denke» sie schon viel gelinder über
diesen Punct , obgleich sie eS sich selbst nicht ge- z
stehen wollen.

Eurikles schien sich hierüber ein wenig zu
erzürnen . — Aber er begriff sich sogleich ; '
denn er ist , wie sie wissen, ein redlicher und auf- i
richtiger Mann.

Ich gebe ihnen gern gewonnen , sagte er,
ich gestehe meine Schwachheit ; aber ich gelobe
ihnen vor diesen schätzbaren Freunden feyerlich
an , daß ich den Fehler , zu dem sie mich ver, t
leitet hat , dadurch zu büffen gedenke , daß ich
die Act meines Aufwandes abändern , und daß
ich denselben nach dem Beyspiele des verehrungS,
würdigen Thcodosius einrichten will . Aber
ich wünschete, daß es möglich wäre jeden unsrer j
Mitbürger in den Schranken zu halten welche
seine Umstände erheischen.
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DaS ist , versetzte Aristus , sie wollten jedem

ein besonders Gesetze machen . Dieses müßte mög.

lich seyn , wenn Aufwandgcsetze vernünftig seyn

sollten ; und da dieses nicht angehet , so müßen

wir es der Vernunft eines jeden überlassen ihm

vorzuschreiben , was sie seinen Umstanden ange«

messen findet . Jedes allgemeine Gesetz über

diese Gegenstände muß entweder dem Aufwanve

ein gar weites Feld offen lassen , und also un«

wirksam , oder denselben allzusehr einschränken

und also schädlich werden.

Was ist denn hier zu thun , sagte Eurik«
les.

Was Theodosius gethan hat , in so ferne es

angehet , antwortete Aristus . Die Könige und

die Obrigkeiren können nicht alle Wirthshäuser

schliesset, . Sie können aber die Schwelgerey

und die Ueppigkeit durch das Beyspiel von Mäss

sigkcit und von Tugend , und durch die Begün.

stigung der Tugendhaften eben so nachdrücklich

bekämpfen ; und alles übrige , was Theodosius

mit so gutem Erfolge ausgeübet hat , stehet voll.

kommen in ihrer Gewalt , wenn sie weise genug

C ;
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sind es zu wollen . Ein besserer Unterricht des

Volkes , eine bessere Erziehung , diese allein

können die Vernunft siegprangen machen . Ein

König wie Theodostus , eine Königinn wie

Themire , Minister , Bürgermeister , Schult«

heissc» , Landammänner und Räthe , wie sein

Pfarrer , sein Schulmeister , sein Gärtner . -

Diese allein können , wie jene ein Rittergut in

Stand gebracht haben , Staaten blühend mache ».

Die Haushaltung eines Volks ist dieselbige , wie

die von einer Familie ; die wahre Weisheit ist

dieselbige in dem Grossen , wie in dem Kleinen.

Die Mensche » sind nur unglücklich , weil sie

nicht ihren heiligen und ewigen Grundsätzen

folgen , und weil sie die elenden und schlechten

Geburten ihrer Leidenschaften und ihres Stol«

zes an die Stelle setzen , welche nur den Gese»

tzen der Natur und ihres allmächtigen Urhebers

gebühret.

Indem Aristus so redete , kam die Toch,

ter des Theokles , um uns zur Tafel zu ru,

fcn . Wir fanden dieselbe nach den Grundsä¬

tzen und nach den damaligen Umstanden unsers

Freunde » bestellt . Ich darf Sie nicht versichern,
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liebster Palämon, daß dadurch unserm Der.
gnügen nichts abgegangen sey. Wir brachten da
ein paar Stunden auf das angenehmste mit
nützlichen und aufgeweckten Gesprächen zu, an
welchem auch das Frauenzimmer des Theokles
Antheil nahm. Die Wirthschaft, die Erzie¬
hung der Kinder, die Besorgung des Gar.
tenS, waren die Gegenstände davon. Auch die
Neuigkeiten der Stadt und der Nachbarschaft
wurden nicht vergessen. Belinde die ältere Toch.
ter unsers Freundes sang uns einige Schwel«
lerlieder des schätzbaren Lavaters; ihr Bruder
sagte uns einige sehr schöne Stellen aus der
Henriade daher; und der kleinere Sohn sang
mit seinem jungen Schwestergen einige der
reizenden Lieder für Kinder. Nachdem wir das
Caffee getrunken hatten, sahen wir dieser Ju,
gend zu, wie sie sich mit Kegeln und mit Ra,
cketensvielen belustigte. Dieses sind die Er-
götzlichkeiten meiner Kinder, sagte Theokles. Ich
suche sie dadurch gesund und munter zu erhol,
tcn. Wir giengen hierauf in den Garten. Das
Frauenzimmer blieb wegen Geschäften zurücke,
und die Jugend wurde zum Lehrnen abgerufen.
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Als wir in dem Garten waren sagte der jun.

ge Eurikles zu dem Aristus : Ich habe dem.
jenigen nachgedacht, was sie diesen Morgen
über den Aufwand gesagt haben. Erlauben

Sie mir , daß ich Ihnen einen Zweifel eröffne,
welcher dagegen in mir aufgestiegen ist.

Mit Vergnügen, antwortete Aristus.
Ich habe erst neulich gelesen, fuhr der jun.

ge Mensch fort , daß in monarchischen Staaten
der Aufwand eine nützliche Sache , daß hinge,
gen in Republiken und insonderheit in kleinen
Freystaaten derselbe höchst verderblich sey; und
es beucht mir , nichts sey vernünftiger als dieser
Unterschied, und selbst nach ihren Grundsätzen
verehkungswürdigerGönner. Eine Monarchie
ist anzusehen wie ein reicher Edelmann ; sie soll
nothwendig einen grossen.Anfwand machen. Eine
Republik ist ein bescheidener Hausvater ; Spar,
samkeit und Mäßigung lassen deshalben einer sol,
chen am besten, und diese können mit einem

grossen Aufwande ihrer Bürger nicht gar wohl
bestehen.

Unstreitig, erwiederte Aristus , soll jeder Staat
seine Ausgaben nach seinen Kräften messen. Der
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König in Portugal ! und sein Königreich sollen

also unzweifclbar einen grösser » Aufwand ma.

chen als die Republik Genf ; aber daß diese

nicht mehr ausgeben dürfe als der König Wil-

Helm auf der Küste Guinea , dieses wird wohl
keinem vernünftigen Menschen zu Sinne kom¬

men . Ich wüßte einmal keinen Grund zu fin¬

de » , warum eine grosse und reiche Republik

nicht mehr Aufwand machen sollte als eine klei¬

ne und arme Monarchie.

Dieses begreife ich sehr wohl , wandte der

Jüngling ein : Wenn wir die öffentliche Haus¬

haltung einer Monarchie und einer Republick mit

einander vergleichen , so kann nichts einleuchten¬

der seyn . Aber den Republikaner als Bürger

zieren Sparsamkeit und Mäßigung.

Und warum nicht auch den Unterthan eines

Fürsten , versetzte Aristus . Können Sieglau¬

ben , daß die Tugend nicht allerorten fich selbst

gleich sey. Warum sollte der Genfer , wel,

eher jährlich zehntausend Thaler einnimmt , nicht

eben so wohl achttauscnde verzehren dürfen

als der Pariser , welcher ein gleiches Einkom¬

men hat ? Setzen sie, beyde folgen den Grund«
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-Ätzen deS TlieödostuS in ihrer Art Aufwand zu

machen ; werden sie nicht beyde auf die gleiche

Weife ein Segen für ihre Mitbürger seyn?

Setzen Sie hingegen / sie seyn beyde Schlemmer

und Lasterhafte . Wird der nichtöwürdige Pariser

seinen Mitbürgern weniger schaden als der leicht«

finnige Genfer den feinigen . Oder finden sie

da einen Unterschied?

Nicht den geringsten , antwortete der junge

Eurikles . Aber darinne scheinet mir doch der

Unterschied sehr merklich , daß der Aufwand,

welchen der Bürger einer Monarchie machet,

seinen Mitbürgern zu gut kömmt , daß er die

Emsigkeit und den Fleiß derselben befördert;

und daß das Geld , so er verzehret , in dem Lande

bleibet . Was hingegen der Republikaner ver.

thut entgehet meistens seinen Mitbürgern , be¬

reichert Fremde , und entkräftet sein Vaterland.

In diesem Gesichtspunkt wenigstens muß ein gros.

fer Aufwand für einen kleinen Staat ein unend¬

lich verderbliches Uebel seyn.

Nicht mehr als für einen grossen , erwiederte

AristuS. Und ein wohlgeordneter Auswand,
«der , besser zu sägen , ein Aufwand dessen ga »u
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zcr Betrag nicht grösser ist , als derselbe des Ein.

kommens aller Bürger eines Staats ersodert , wird

eine Republik nicht mehr entkräften als eine Mo.

narchie ; indem im Grunde kein Aufwand Verderb,

lich ist als derjenige , welcher der Gesundheit und

den Sitten der Bürger Nachtheil bringet , oder

welcher , indem er ihr Vermögen übersteiget , ihnen

die Kräfte benimmt ihre Berufe mit Erfolge fort.

zutreiben . Jede andre Art des Aufwandes hat

nach den unveränderlichen Gesetzen der Natur

gemeinnützige Wirkungen ; und da kömmt eö ei.

, nein wahren Weltbürger , welcher diese heiligen

Gesetze kennet und verehret , nicht darauf an in

welchem Winkel der Erde sich diese Wirkungen

zuerst äusser » , indem doch endlich ihre Folgen

nothwendig durch den ganzen Ocean der Mensch,

heil sich ausbreiten . Wir sind allzu sehr gr«

wöhnet , jeden Staat als von der ganzen übrigen

Menschheit abgesondert zu betrachten , und unS

für jeden ein besonders Wohl und eigene Ma»

ximen zu gedenken . Wie kleiner ein Staat ist

desto mehr schranket man einen solchen in diese

Einzelnheit ein , wenn ich so reden darf ; und

dcöhalbcn trennet man so gern die Republiken
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von dem ganzen übrigen menschlichen Geschlech.

tc . Wenn es sich diesortS in der Wirklich,

keil so sehr also verhielte , wie in der Einbil.

Lung vieler Staatsleute und der meisten Phi¬

losophen , so würde nichts unglücklichers seyn

als die meisten Freystaaten . Wie kleiner ein Staat

ist , desto wichtiger ist es im Grunde für ihn,

sich so wenig als möglich von andern Völkern ^

abzusondern , und mit denselbigen Gemein,

schüft von Handlung und von Freundschaft zu

unterhalten . Wenn nicht ein allgemeines Ge.

setz der Natur vorhanden wär » , welches daS !

ganze menschliche Geschlecht zu einer Familie

machet , so sollten die kleinen Staaten wün.

schen , dieses Gesetz zum wenigsten unter allen

gesitteten Völckern durch eine ausdrückliche Ver.

kommnis eingeführt zu sehen. Wie glücklicher , -

wie reicher die Nachbaren eines Staates sind , !

desto glücklicher muß auch er selbst werden . Es

kann nicht das kleinste Länbgen blühen ohne daß

sein Wohlstand , ich will nicht sagen in dcnsel.

den seiner Nachbaren , sondern selbst in denselben !

entfernter Länder einen glücklichen Einfluß hätte.

Das Unglück , das einen Staat betrift , kann den
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entferntesten Gegenden fühlbar werden. Wenn
nicht dieser oder jener Bürger von Peckin
eine Uhr bezahlen könnte, so würbe vielleicht
dieser oder jener Bürger von Genf das Brod
missen, das nun ihn und seine Kinder näh,
ret; und so würde der savvyische Bauer nicht
leben, welcher dem Genfer dieses Brod ver.
kaufet. Wenn dieser oder jener reiche Genfer
nicht porcelanene Erfasse haben wollte, so wür,
de vielleicht ein Chinese Hungers sterben. Der
Chinese, welcher sagen würde, was ist mir
an dem Genfer gelegen, wäre ein undankbarer
und ein Barbar; und der Genfer, welcher
sagen würde, was gehet mich der Chinese
an, müßte ein Unwissender oder ein Unmensch
seyn.

Sollten Sie nicht, sagte hierauf Theokles,
die Menschenliebe allzuweit ausdähnen, und
dadurch die bürgerliche Liebe entkräften oder gar
»ernichten? Wenn ich den Chinesen so herzlich
lieben soll, so laufe ich, beucht es mir, Ge«
fahr meinen Mitbürger sehr wenig oder gar
nicht zu lieben; wenn ich mein Geld anwende

D
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die Arbeitsamkeit deS Fremdlinges zu belohnen,
so wird mein Nachbar darben; und ich glaub,
ke immer» daß meine erste Pflicht wäre , vor.
täglich die Glückseligkeit derjenigen Menschen zu
befördern, mit denen ich in nähern Verhält,
mssen lebete. Ihre Grundsätze scheinen mich
von dieser Wicht gänzlich zu entledigen und es
nur ftcyzustellen, ob ich meinem Mitbürger
gutes thun soll oder nicht.

Meine Grundsätze, antwortete hierauf An.
ssus, gehen gewiß nicht dahin, sie von einer Psiicht
zu befreyen ohne deren Erfüllung sie unmög¬
lich glücklich werden tonnen. Wie mehr die
Menschen, welche sie umgebe», glücklich und zu,
frieden sind; wie mehr Verdienst und Ueberfluß
in dem Lande ist , wo sie wohnen ; wie
mehrere i» gerechten Verhällnisien an die,
sen Vortheilen Antheil nehmen, desto glückst,
chcr Michn auch sie sey». Wie mehr Glückselig¬
keit und Wohlstand sie um sich her versammeln;
wie näher sie solche gleichsam an sich zusani«
mendrängcn können, desto mehr werden sie ih¬
ren eignen Wohlstand befördern. Wie mehr
sie denjenigen Machen Gutes thun, die milch.
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nm in dem gleichen Staate wohnen, best»
mehr thun sie sich selbst Gutes. Der eigene Vor¬
theil jedes Bürgers verbindet also jeden vorzüglich,
seine Mitbürger und seine Landsleute zu lieben,
und auch sich denselben liebenswürdig und nütz¬
lich zu machen. Allein so groß auch diese Ver.
Kindlichkeit seyn mag, so löset sie doch die Ban¬
de nicht auf, welche dos ganze menschliche Ge¬
schlecht mit einander vereinigen. Die Glück,
seligkeit des einzelnen Menschen wird desto vollkom.
mcner, wie grösser dieselbige der Menschen ist
die ihn umgeben, wie grösser dieselbige des
Staates ist in dem er lebet. Die Glückseligkeit
eines Staates ist desto grösser, wie grösser
dieselbige seiner Benachbarten, wie grösser die¬
selbige des grossen allgemeinen Staates der
Menschheit ist. Wehe dem Staate, dessen Vor¬
steher glauben sollten, daß seine Bürger glücklich
wären, wenn mit Auschlusse der übrigen Völker
des Erdbodens sie nur unter einander Verkehr
hätten, und daß sein Wohlstand unabhängig
von demselben andrer Staaten bestehen könne.
Er müßte, so groß er auch seyn würde, bald
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schwach und »»mächtig werden , und endlich

zu Grunde geheu ; gleich dem unseligen Men»

schen, welcher die Thorheit hätte , der Hilft und

dem Umgänge aller Menschen zu entsagen. So

schädlich eine solche gänzliche Trennung eines

SlaaieS von dem andern seyn würde , so schad,

lich sind nicht weniger alle Grundsätze , welche

ausgesonnen worden sind , diese Trennung in ein.

zelnen Stücken zu rechtfertigen. Alle moralischen

Maximen , und noch mehr alle Gesetze, welche

dahin abzielen , können also nicht anders alö

schädlich seyn. Wenn sie Mbürgex durch a».

dere Gesetze alö durch dieselben der Freyheit,

deö Eigenthumes und des wcchselswclsenpersön¬

lichen Nutzens (*) an Mubürger binden j wenn

( ») Das Gesetz der Freyheit will , daß kein
Mensch in einer Handln»« grbintert werde, durch
dien nicht einem andern Menschen, oder dem gan¬
zen Kraate Schaden oder llnrechl znfüqek. Das
Gesetz des tziqenldnmeS  will , daß kein
Mensch den andern seines ü-igentbume- beraube,
oder ib» in dem andern unschädlichen Gebrauche
davon ßobre. DaS Gesetz deS wecdsclswei.
sen per svnlichen Nutzens  will , daß kein
Mensch von ciiirm »ndekî elncn grossem Vortheil
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sie , was nur ein Ausfluß der Tugend ( **) seyn

soll , durch Gewalt erzwingen ; wenn sie allen

Aufwand eines Landes in die Gränzen dessel»

bigen Lande « einschränken wollen , so ersticken

sie alle Nacheyferung ; so hemmen sie den von

der Natur abgezwickten Kreislauf der menschli»

chen Emsigkeit ; so vermindern sie die Masse deS

allqcmemen Wohlstandes , und dadurch auch

das Maaß der Glückseligkeit jedes einzelnen Welt.

bürgers . Dieses müssen die Folgen aller will.

kührltchea menschlichen Gesetze seyn , und sie

müssen es insonderheit von denjenigen seyn , mit

welchen man den Auswand einzuschränken geben,

ket ; wenn es möglich wäre , daß sie beobachtet

würden.

D ;

»erlange , als er ihm dagegen gewähret , »berge,
»vjbret hat.

( —) Alle - Tute , so der Mensch ohne Rücksicht auf

eine menschliche Vergeltung , aus einem Triebe

von Menschenliebe »der au- Liebe zur Ordnung
und zur Vollkommenheit , als den grossen Gest.

setzen de« allgemeinen Gesetzgeber - thut , ist L » .
g«nd.
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Indessen , erwiederte Thcokles , habe ich doch

immer darfür gehalten , die Obrigkeit wäre die

Vormünder «,»! des ganzen Staates , und in dieser

Eigenschaft wäre sie berechtiget jedem einzelnen

Bürger Gesetze vorzuschreiben , die er auch , ob.

gleich sie seinem besondern Vortheil zuwider lic,

fen , beobachten müßte , wenn sie nur zu dem

allgemeinen Besten des Ganzen abzivccketen . Wir

Nehmen Sie alle zu unserm Vormünder an,

sagen die Unterthanen gleichsam zu ihrem Lan«

desherrn , um für unser gemeinsames Wohl zu

sorgen . Wir wissen selbst nicht , welche Grund,

jatze die öffentliche Wohlfahrt befördern oder

Hintern . Wir übergeben ihnen solche zu be»

stimmen , und uns vorzuschreiben was wir thun

sollen . Wenn nun der Gesetzgeber findet , daß

eine Handlung dem allgemeinen Besten zuwi«

herlaufe , ist er nicht befuget dieselbe zu verbie¬

ten , wenn sie schon durch das allgemeine Ge,

sey der Natur nicht verboten ist ? Und in dieser

Rücksicht sollte es , beucht es mir , willkühr.

liche Gesetze geben , welche gut und nützlich seyn
köimen?

Ich zivilste sehr daran, antwortete Aristlls.
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Ich halte im Gegentheile darsür, es komme nur
dem alles übersehenden Verstände des allgemei,
nen Gesetzgebers zu, auf diese Weise zu verfahren,
und den besondern Vortheil eines einjelnen Un.
tergebenen dem allgemeinen Wohl aller übrigen
aufzuopfern; weil nur seine unumschränkte Macht
jedem den Nachtheil ersetzen kann, den sie ihm
dadurch verursachet. Dieses kann kein mensch,
cher Beherrscher, und deshalben ist auch keiner
bcfüget jenesr» thun. Ich nehme das Gleich,
nis des Vormünbers mit ihnen als richtig an,
verehrungswürdiqer Tlieokles. Der Landesherr
ist der Vormünder aller seiner Unterthanen. Al»
lein ist ein Vormünder, der zehn Mündel hat,
befüget dem einen einen Pfenning za nehmen,
vm dadurch die Umstände eines andern zu ver»
bessern; oder die Freyheit des einen einzuschrän,
ken, weil es den andern vortheilhafter seyn
würde, wenn er sie nicht gcbrauchete. Und die.
ses geschiehet durch alle willkührlichen Gesetze,
welche der Mensch dein Menschen auftudriu.
gen sich erkühnet. Der allgemeine Gesetzgeber
der Natur hat seinem Werke keine unvollkom,

D 4
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menen Gesttze vorgeschrieben. Dieselben brau.
chen keine Ergänzungen von dem schwachen und
eingeschränkten Sterblichen. Es ist dem groß.
ten Monarchen mehr alS genug anvertrauet, da
ibm oblieget, Menschen wider das Unrecht zu be,
schützen so ihnen durch die Verletzung der hei«
ligen Gesetze der Natur von andern zugefüget
wirb, und die Anstalten zu machen, durch wel»
che ohne Eingriffe in d,e Freyheit und in das Ei.
genthum der einzelnen Bürger der Wohlstand des
ganzen Staates befördert werden kann. Mehr
braucht eS gewiß nicht um ein Volk wahrhaft
tig glücklich zu machen. Ich muß mich sehr
bekriegen, wenn nicht alle die willkührlichen Ge¬
setze, welche in der Absicht das allgemeine Be.
sie zu befördern gcmachet worden sind; wenn
nicht jede Bemühung dasjenige zu erzwingen,
was nur eine freywillige Frucht der Tugend und
der Klugheit seyn soll, diesen grossen Endzweck
eher zerstöhren als befördern sollten. Jeder
besonderer Staat kann sich keine bessere Ge¬
setze wählen, als diejenigen, welche Gott in sei¬
ner grossen Stadt , von der wir alle Bürger
sind, befolget haben will. - Die Beobachtung
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derselben kann anders nicht als jeden Menschen,

jeden Staat , und die ganze menschliche Gesell,

schafk glücklich machen Sie abändern , sie ein.

schränken , sie modificieren wollen , wäre Ei »,

griffe i» die Rechte des einzigen wahren Gesetz.

geberS thun ; wäre handeln , wie ein Vormün.

der , welcher wider die Gesetze des Staates sei.

nen Mündeln neue Gesetze vorschriebe , und back
Eigenthum derselben nach seinem Gutbefinden

verwendete , da er doch darüber keine andre

Macht hat als in so fern eS das Beste eines je.

den insbesondre erheischet , und als <S die allgr.

meinen Gesetze des StaateS erlauben.

So haben alle Gesetzgeber des Alterthumes
und der neuern Zeiten , wandte Theokles ein,

ihre Rechte misbrauchet . So sind sie alle schlim.

me und ungerechte Vormünder gewesen ? Be»

denken sie , mein würdiger und theurer Freund,

welch einen gefährlichen , welch einen die Grossen

der Erde entehrenden Satz sie hier behaupten.

Ich halte darfür , daß der Satz , welchen ich

behaupte , antwortete Aristus , Wahrheit sey;

und ich jweiße , daß eine Wahrheit in der That

D ;
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gefährlich seyn könne. Die Folgerung, welche
sie daraus ziehen, verchrungswürdiger Freund,
ist es freylich. — Aber ich bin weit entfernet
dieselbe gut zu hcisse». Der redlichste, der beste
Vater kann sich über die Pflichten irren die er
seinen Kindern schuldig ist. Er kann in der be¬
sten Meynung ihnen Schaden zufügen, ihnen
Unrecht thun. Aber er wird deswegen kein un.
gerechter, kein schlimmer Vater. Ein guter
Sohn wird niemals seinem irrenden Vater Ehr.
rrbictung und Gehorsam versagen; aber er
wird auch niemals glauben denselben zu enteh»
ren , wenn er ihm sein Versehen, und die Fol.
gen die es haben kann, ehrerbietig vorstellt.
Dieses ist alles, worzu jeden unter uns diese
Meynung verleiten könnte, welche ich, wie ich
es eben gesagt habe für Wahrheit halte, ob.
gleich ich weil entfernt bin sie für unfehlbar auS»
zugeben, wenn schon ich sie mit Hitze behaupte.
Und hierinne wird wohl nichts gefährliches zu
finden seyn, nichts das der grösste Monarch
nicht gutheißen sollte. Es wäre die Grossen
der Erde weit mehr entehret, wenn man sie un«
gerecht und unverständig genug glaubete, um der
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Wahrheit alles Gehör zu versagen, oder um
diejenigen für Aufrührer anzusehen, welche dar.
für halten, daß sie sich geirrt haben können.

Ich wünsche, sagte hierauf Theokles, daß
die meisten Grossen das gute Zutrauen vcrdie«
nen niögen, so sie zu denselben haben. Aber
glauben sie im Ernste, daß einer unter ihnen der
Wahrheit, die seine Untergebenen glücklich ma.
ehe» würde, die Vornrtheilc aufopfern werde,
welche ihn groß machen?

Warum sollte ich eS nicht glauben, versetzte
Aristus ? Es ist kein Grosser, der nicht mit ei«
nem lebhaften Vergnügen einer scheinbaren Grösse
die wahre vorziehen würde, wenn er diese ken«
nete-

Oder, fiel Theokles dem Aristus in die Rede,
besser zu sagen, zu kennen fähig wäre. — Aber
da dieser Fall so selten ist-

So muß man trachten, erwiederte Aristus,
alles anzuwenden, daß er es nicht immer sey;
so muß man sich bestreben, die Wahrheit so viel
es immer möglich ist bekannt und beliebt zu ma«
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chen . Wenn schon « mähliche Menschen noch

unter dem Joche der Tyranney und deö Eigen»

nutzes stuften , so verbreitet doch die licbenS»

würdige Tugend in vielen Ländern eine , eine glück,

liche Heiterkeit weissagende Morgenröthe.

DaS beste Mittel ihren Aufgang zu beschleu»

nigen würde vielleicht seyn , sagte hierauf

Eurikles , den jetzigen gesellschaftlichen Vertrag

mit unsern Obern aufzuheben , und einen ge.

rechter » mit ihnen zu errichten.

Daroor bewahre uns der Himmel , ver«

setzte Aklstus . Derjenige ist mehr als zurei»

chend , welchen der Wille des höchsten Ge.

setzgebers zwischen ihnen und uns gestiftet

hat . Etwas daran ändern wäre , die festeste

Grundiaule der menschlicben Wohlfahrt er.

schüttern . Wehe dem Volke , das von ei»

nein so unseligen Gedanken zu einem so ver»

abscheuenswürdigen Vorhaben sollte angereizet

werden ; und dem einzelnen Bürger soll es im¬

mer frey stehen , sein Vaterland mit dem er

unzufrieden sey» sollte mit einem andern zu
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verwechseln, wo er mekir Freyheit uod mehr
Wohlstand zu finden hoffet. (*)

Ich möchte indessen hierüber den ehema¬
ligen Bürger von Genf hören , sagte Thei¬
les ; weil sie doch so viel von Geilf gespro¬
chen haben.

Auch ich, erwiederte Aristttä. Er würde uns
viel schönes sagen ; aber ob auch wahres,
daran zweifle ich. Er würde uns mit Erstau.
nuiig erfüllen , das ist unzweifelbar. Aber
daß er uns unterrichten würde , das glaube ich
nicht. Meines Trachtens ist noch kein Sterb,
licher ein so leuchMder Beweis gewesen, wie

( *) Alle willkührlichen Gesetze müssen als Derkomm-
nisse angesehen werden , welchen sich die Bürger
eines Staates unterwerfen . Der Gesetzgeberist
derjenige , welcher den allgemeinen Willen de« Vol¬
ke» knnd zu machen beßimmet ist. Derjenige dem die¬
ser Wille mtSfällt »der ungerecht scheinet ist nicht
berechtiget , durch Widersetzlichkeit Unordnung und
Zerrüttung zu stiften. Wer dieses zu unterneh.
nie» fähig ist , ist ein schlimmer Bürger . Aber
Gesetze» oder vielmehr Dcrkommnisscn , die ihm
nicht gefallen sich zu entziel-en , dieses ist jedem
Menschen durch da» « „verletzliche Ge,etz der Na¬
tur erlaubet.
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nahe Weisheit und Thorheit an einander gran.
zen. Wenn wir vcrmeyncn mit/ diesem bewun.
dernöwürdigen Manne auf den blühenden Ge¬
filden von jener zu seyn/ so reißt er uns unser,
sehens auf die unfruchtbaren Heiden von dieser;
und kaum werden wir dieses gewahr, so hat
er uns schon wieder in jene bessern Gegenden
hingezaubert. Also dürfte uns hier sein Urtheil
wohl Vergnügen aber nicht Licht gewähren.

So sollte, fiel hier der junge Eurikles ein,
welcher schon lang auf eine Gelegenheit passete
wieder ein Wörtgen zn sagen, selbst ein
Montesquieu sich geirret"»habcn, wenn er
Pracht und Ehre den Monarchien, Beschei»
denheit und Tugend hingegen den Republiken
zugeeignet hat?

Ich scheue mich nicht eS zu bejahen, ant.
wertete Aristus: Ich werde diesen erhabnen
Schriftsteller immer bewundern: Aber seine
Irrthümer, wie grösser und wie bewunderungS.
würdiger ihr Urheber gewesen ist, desto mehr
finde ich es nöthig sie zu bekämpfen. Es mag
wahrscheinlich seyn, daß die Verschiedenheit der
Verfassungen in die Sitten und in die Glück.
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scligkeit der Menschen beträchtliche Einflüsse ha»
be ; aber daß sie die Natur der Dinge ändre;
daß der Republikaner durch dasjenige glücklich

werde , was eine Monarchie zerstöhren würde , und
> daß eine Monarchie durch dasjenige bestehe, waS in
^ einer Republik unerträglich seyn würde , dieses läuft

den ächten Grundsätzen der gesunden Vernunft im

höchsten Grade zuwider . Die Verschiedenheit

der Verfassungen selbst ist nur etwas zufälliges,
ist nur eine Folge der verschiedentlich modisicier»

. ten Unwissenheit der Menschen , ist nur eine

durch Misbräuche und durch Irrthümer vcr«

ursachte Abweichung von dem einzige » Besten.
, Sie ändert aber die ewigen , die unwandelba.

ren Grundsätze nicht , durch welche allein der

Mensch glückselig wird . Es ist ein Zufall , in
einer Republik oder in einem monarchischen
Staate gcbohre » zu werden . Der Mensch wird

Lardurch weder glücklich noch unglücklich . Aber

Weisheit und Tugend , Thorheit und Laster,
diese machen allein sein Glück und sein Elend

aus ; und diese sind in einem Freystaale und
in einer Monarchie dieselbjgcn . Ueppigkeit

und Verschwendung machen ein Königreich un«
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glücklich , wie einen Freystaat ; ein Fürstenthum,

wie eine Reichsstadt . Ein vernünftiger Auf¬

wand ist in einer Republik eben fo nöthig als

in einer Monarchie . In der einen wie in der

andern ist die Glückseligkeit nur eine Folge der

Tugend , und kann das Elend niemals von dem

Laster getrennet werden.



Vermischte

Betrachtungen.





6 >

Erste Betrachtung.
Ueber die

Wohlthätigkeit.

^ie Wohlthätiqkeit ist eine der wichtigste«
Pflichten des Christenthums und der Mensch»
lichkeit; sich dieser;u entziehen ist gewiß nie,
mals die Meynung des tugendhaften Theo»
-osius gewesen. Nur hat er sehr weislich ein«
gesehen, daß eine unbehutsame Ausübung der«
selben die stärkste Quelle des Müßiggänge- ,
des Lasters und des Elendes sey. Viele Rei»
che überreden sich, durch Allmosen geben kön¬
nen sie sich von den wichtigsten Pflichten be«
freyen, können sie der Last überhoben werden
tugendhaft zu seyn. Sie wollen dem lieben
GOtte alle ihre Verbrechen mit einem bisgen Gel¬
des abkaufen, und ihre Sünden tilgen indem
sie andre in noch grössere stürzen. Viele Arme

E r
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werden durch dir Folgen dieses Irrthumes in der
Liederlichkeit und in dem Elende unterhalten,
und die ganze Gesellschaft leidet unter diesem
Uebel nicht wenig. Möchten diejenigen, denen
eS obliegt die Menschen von ihren Pflichten
zu unterrichten, die einen belehre» , daß das All.
moscn geben niemand befreye, gut ? gerecht,
leutselig, keusch, mäßig, bescheiden zu seyn,
und daß jeder, der einer Tugend entsaget, seine
Glückseligkeit und seinen Wohlstand vermindere;
und die andern, daß es ein wahrer Dicbstal
sey einen Beruf aus dem Bettel zu machen,
und Mimosen zu nehmen so lang man sei»
um Unterhalt durch eine ehrliche Arbeit gewin¬
nen kann, oder mehr Allmosen zu nehmen als
man nöthig hat sich dasjenige zu ergänzen, was
man sich durch seine Arbeit nicht gar verschaffen
kann. Möchten diejenigen, welche aus ih¬
rem Ucberflusse Gutes thun können, weise ge.
uug seyn ihren bedürftigen Brüdern zu nützli¬
chen Arbeiten Stoff und Gelegenheit zu geben;
sie würden dadurch die nützlichste Art der Wohl.
thäligkeit ausüben. Aber es ist leichter Geld
wegzuwerfen, als solches wohl anzuwenden.
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Indessen ist jenes ein wahres Vergehen wider
das allgemeine Beste und wider den Bürger dem
man Gutes zu thun glaubet: Dahingegen die«
ses das edelste Verdienst des Reichen ist. Der
Mann, der in einem Staate von fünftausend
Familien jährlich eine Millione nach Art der
römischen Kayser austheilen liesse, würde eine
Pest seines Vaterlandes seyn; derjenige, wel,
eher in diesem Staate durch Einführung einer
nützlichen Fabrike oder durch Aufmunterung des
Feldbaues eine neue Quelle eines jährlichen
Verdienstes von hunderttausend Thalern eröffnen
würde, würde sich um denselben ein unsterbli«
ches Verdienst erwerben.

Zweyte Betrachtung.
Ueber die

Un Massigkeit.

Unmäßigkeit ist das größte und das ver.
derblichste Uebel des Landmannes. Es giebt Län»

E r
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der , iu welchen derselbe diesem Tyrannen eine

unendlich stärkere Auflage bezahlet , als in dem

gedrücktesten Staate die härtesten Einnehmer von

ihm erpressen können ; und der Verlust des Gel.

des von dem er sich dadurch entblößet , so wich¬

tig er für ihn ist , ist es doch lange nicht so

sehr als derseibige der Zeit , und als derjenige

so durch die Unordnung und durch die Saum.

seligkrit in seinen Geschäften verursachet wird.

Es ist beshalben eine der vornehmsten Pflichten

derjenigen , die für dessen Wohlfahrt zu wachen

haben , ihn anfalle mögliche Weise vor diesem

Laster zu bewahren . Strafen sind hierzu nicht

zureichend . Sie müßten gar zu hart und gar

zu vielfältig werden . Die Verminderung der

Anlässe zum Schwelgen , die Vermehrung der

Reize zur Arbeit , die Beehrnng und die Her»

vorziehung der Mäßigkeit , und insonderheit ein

Unterricht , in welchem die Wichtigkeit dieser

Tugend dem jungen Landmanne recht begreif - j

lich gemachct wird , dieses sind wirksamere ^

Mittel als die meistens fruchtlosen Strafen . Ein

Geistlicher soll es sich zu einem seiner vornehm,

sten Augenmerke machen , dieses Uebel aus sei.
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„er Grmeind zu verbannen. Ohne diese- kann
er bey derselben seine wichtige Bestimmung nie
erfüllen. So lang seine Pfarrkinder dem Truu,
ke ergeben sind, so lang können sie weder gute
Christen/ noch nützliche Bürger / noch glückst,
che Menschen seyn; und dieses soll er doch trach
ten aus ihnen zu machen.

Dritte Betrachtung.
Ueber den

Geist der Ausschliessung.

(§ in Bürger ist immer durch seinen eignen
Vortheil aufgefordert / baö Wohl seines Mitbür.
gers vor demselben eines Fremden zu befördern.
Wie näher uns derjenige ist dem wir Gutes thun/
den wir glücklich machen/ desto geschwinder wir.
ket auch seine Glückseligkeit wieder auf die »ul¬
kige. So richtig dieser Satz ist/ so richtig
ist auch dieser: Daß kein Bürger den andern
soll zwingen können/ sein Wohl vorzüglich vor

Ei
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demselben eiueS fremden ru befördern, weil je¬
der Zwang denjenigen der ihn ausübet zum Herrn
über den Leidenden oder über dessen Eigenthum
machet; weil diese unbefugte Herrschaft noth.
wendig einen Reiz zur Ungerechtigkeit und ein
Werkzeug derselben abgeben muß, und weil
insgemein diejenigen Menschen, die am wenig,
sten geneigt sind für andre zu thun , es sich her.
ausnehmen am meisten von andern zu federn;
und zwar unter dem Vorwande des allgemei¬
nen Besten, darunter jeder seinen eignen Vortheil
zu verstecken suchet. Die bürgerliche Vereint,
gnng soll nur jedem sein Eigenthum versichern,
keinem aber ein Recht über dasselbige des an.
Lern geben. Die Verordnungen und die Gebräu»
che, welche diesem Grundsätze zuwiderlaufen,
verletzen die natürliche Freyheit deren den Men.
scheu zu berauben kein Gesetzgeber befugt ist ; sie
sind höchstschädliche Eingriffe wider die heiligen
Gesetze der Natur , und sie zerreissen die hei,
ligcn Bande, durch welche der weise Urheber
derselben alle Völker der Erde mit einander ver.
knüpfet hat. ES kann nicht genug wiederholet
werden: Die Glückseligkeit jedes einzelnen Men.
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schen wird immer desto grösser seyn, je mehr
glückliche Menschen auf der Erde seyn werben;
und die Blüthe jedes Staates wird immer desto
grösser seyn, je grösser und je ausgebreiteter dir.
selbe seiner Benachbarten und aller andern Völ.
ker seyn wird. Jede Nation ist, wie jeder
einzelne Mensch, verbunden nach der Vollkom»
mcnhcit und nach dem höchst möglichen Gra.
de deS Wohlstandes zu streben; aber keine wird
anders dazu gelangen, als in so fern sie auch zu
dem Wohl der übrigen beytrage» wird. Wer
durch Ausschliessung andrer zur Glückseligkeit
gelangen will, vcrschliesset sich selbst den Weg dazu.

Vierte Betrachtung.
Ueber die

Ein schränkittia
des

Rechtes zu arbeiten.

Gesetze, durch welche das Recht zu ar.
Veiten eingeschränket wird, sind Erfindungen

E ;
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von Zeiten , in welchen die Menschen über die

wahre Grundsätze des Rechtes der Natur und

über die Quellen der öffentlichen Wohlfahrt

gar zu » »erleuchtet waren . Die Römer , die

Griechen und alle übrigen gesitteten Völker der

Erde haben solche nie gekannt . Sie find eine

Geburt der Barbarey der mittlern Zeiten . Die

Handwerker und die Künstler machen einen zu

beträchtlichen und zu kostbaren Theil der Gesell«

schaft aus , daß man nicht sehnlich wünschen

sollte , sie möchten ihrem eignen Vortheile und

dem allgemeinen Besten Misbräuche aufopfern,

welche sie für Vorrechte halten . Einige Be«

trachtungen darüber werden also nicht über«

flüßig seyn. ' Die meisten Berufe erfodern theil-

kostbare , theils ungereimte Ceremonien bey dem

Eintritte in die Lehre , und noch kostbarere bey

dem Austritte aus derselben und bey der Erlan«

gung deö Mcisterrechtes . Ein Meister darf

ohne jene keinen Jungen annehmen , und ohne

diese darf auch der geschickteste seinen Beruf nicht

treiben . Jedermann begreifet leicht , wie schad,

lich solche Einschränkungen seyn , und wie oft

sie fähige aber unvermögende Leute von Berufe»
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ausschlieffen in denen sie sich und andern unge.

mein nützlich hätten werden können , und zusol.

chen nöthigen in denen sie sich und andern zur

Last werden müssen . Es ist ein nicht geringe»

res Uebel , daß ein Mensch der einen Beruf

erlernet hat nicht befugt seyn soll denselben zu

treiben , er habe denn eine gewisse oft sehr starke Ab.

gäbe der Meisterschaft erleget , oder sich von

einer meistens unnützen Wanderschaft losgekau.

ftt , oder wenn er sich wider die Gebräuche sei.

nes Handwerkes verheuralhet hat u . d. g . Nicht

weniger läuft es allen Grundsätzen der Gercch.

tigkeit zuwider , daß der beste und der billigste

Meister in den meisten Berufen nur wenige Ge.

seilen halten darf ; und daß derselbe dadurch

mit dem « -.geschicktesten und mit dem unbillig,

sten in dieselbigeu Umstände versetzet wird . Die¬

ses hebet alle Nacheyferung auf , beraubet den

Fleiß und die Billigkeit der Belohnungen die

ihnen gebühren , und vertheilet alle Arbeiten

auf die ungerechteste Weise . Endlich ist eS nicht

weniger hart und ungerecht , daß nicht jeder

Bürger seinen Beruf ändern kann , wenn er

einen solchen ergriffen hat zu dem er untätig«
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lich war oder eS geworden ist; oder wenn
er durch eine allzu grosse Anzahl geschickterer
oder glücklicherer Meister darin» zurückgebun»
den wirv; oder nur wenn er hoffet,  daß er bey
einem andern sein Auskommen besser finden
werde. Die Natur ertheilet jedem Menschen
das unstreitige und kostbare Recht zu jeder Art
der Arbeit, durch die er sich und andern Men«
schen am meisten Vortheil verschaffe» kann.
Willkührliche Satzungen berauben ihn dieser
Wohlthat der Natur, setzen ihn ausser Stand
die dringendeste Pflicht die er sich selbst und an.
der» schuldig ist zu erfüllen, und verletzen die
natürliche Freyheit in dem höchsten Grade. Es
ist kein Beruf, es ist kein Handwerksmann, es
ist keine der übrigen Classen der Gesellschaft, es
ist kein Bürger, derer Vortheile und Rechte durch
diese Misbräuche nicht empfindlich gekränket wer.
den; und doch sehen sie auch diejenigen, die
am meisten dadurch benachtheiliget werden, ich
meyne die Künstler und die Handwerker selbst,
als unschätzbare Vorzüge an; anstatt zu begrei«
fen, daß, wie es Theodostus sehr wohl eingese.
her, hat, sie die vornehmsten Quellen der Armuth



sind in deren so viele Einwohner der Städte

schmachten.

Fünfte Betrachtung.
Ueber die

Verschiedene Stände
der

menschlichen Gesellschaft.

^ine bürgerliche Gesellschaft kann unmöglich

zu einem gewissen Grade der Vollkommenheit

gelangen , sie bestehe denn aus dreyerley Men » '

scheu . Aus Bauern oder Landwirlhen , welche

die zur Nahrung und Erhaltung des Menschen

nöthige Gewächse erzielen ; aus Handwerkern

und Künstlern , welche die durch den Fleiß

des Landwirthes oder durch die Freygebigkeit der

Natur hervorgebrachten Dinge zu einem ange«

nehmen und verträglichen Gebrauche zubereiten,

und aus Denkern , welche durch ihre Einsichten,

durch ihre Lehren und durch ihre Veranstaltn «»,
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gen den Fleiß der übrigen leiten und beleben,
die Früchte desselben durch alle Classen und Thei,
le des Staats in einem glücklichen Kreisläufe
vertheilen, Gesundheit, Tugend und Der.
gnügen erhalten, Weisheit und Geschicklich.
keil ausbreiten, und Ordnung, Gerechtig.
keit und Sicherheit festsetzen und handhaben.

Ein gerechtes Ebenmaß der Anzahl der Bürger,
welche sich in diesen Classen befinden, ist für
das Wohl des Staates höchstnöthig. Setzen
wir, eine allzugrosse Menge dränge fich in diefel.
bige der Denker; es wollen gar zu viele Bür¬
ger Handelsleute, Geistliche, Beamte, StaatS.
leute werden: Nothwendig müßten diese vielen
übcrflüßigen Denker, deren ein grosser Theil
nur Müßiggänger seyn werden, den übrigen'
Classen zur Last fallen, und dieselben schwächen:
Nothwendig müßte der Staat hierunter leiden;
und es ist wahrscheinlich, daß viele Staaten sich
in diesem Falle befinden, und daß dieses eine
Quelle der Uebel sey, unter welchen sie seufze«.
Setzn wir ferner, daß gar zu viele Bürger sich
den Hantwerken und den Künsten ergeben, und
daß durch dieses Mißverhältnis die Classe der
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Landwirthe , und derer die denselben Dienste

I eisten sollen so geschwächel werde , daß der Feld.
bau in einem Lande darunter leide , so wird

dadurch gewiß noch ei» grösseres Uebel verursa»

chet werden . Dieses Uebel kann hauptsächlich

auf zwo Arten entstehen ; erstlich , wenn die Kün.

ste und Handwerker in Vergleichung mit dem

Landbaue ungleich mehr Gewinnst abwerfen,

und jweytens , wenn die landwirihschastliche Clas.

se durch eine unverdiente Verachtung oder durch

ungerechte Beschwerde » gedrücket wird . Viel.

leicht befinden sich nur allzu viele Staaten in

diesen unglücklichen Fällen . Hingegen würde eS

einem Staate oder einem Theile eines solchen

nicht weniger nachtheilig seyn , wenn darinne eine

viel grössere Anzahl Bürger sich mit dem Getraid»

baue beschäftigten , als es die höchste Blüthe des

Landes erfordert . Den Künsten und den Gewerben

entzogen , welche der Gesellschaft Zierde und Voll¬

kommenheit gewähren , und welche so gar nöthig

sind , um selbst die Landwirthschaft zu beleben und

aufzumuntern , würben diese überflüßigen Dauern

eine Last des gemeinen Wesens und nicht ein

Werkzeug des allgemeinen Wohlstandes seyn.
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Jede dieser drey Classen, die landwirth.

fchaftliche , dieselbe der Künstler und der Hand'

werkcr , und die Denkende oder Ordnende,
bestehet wieder aus sehr vielen besondern Un.

tereintheilungen . Auch diese müssen sich, wenn

der Staat blühend und glücklich seyn soll , in/
einem gerechten Ebenmaasse gegen einander ver,

halten . Dieses durchgehende Ebenmaaß ist der
wahre Grund der Blüthe des StaateS . Allein
wie soll es in einem Staate erzeuget werben?

Durch Gesetze ist eS nicht möglich. Solche

müßten jedem Menschen die Stelle anweisen,

die er in dem gemeinen Wesen einnehmen soll,

und sie müßten jeden zwingen , diesen , und nicht
einen andern Beruf zu ergreifen. Sollte eS

möglich seyn eine stärkere Verletzung der natür«
lichen Freyheit auszusinnen. Es bleibet also
der für daS allgemeine Beste wachenden Weis.

heil nichts übrig , als diese kostbare und jedem
Menschen angebohrne Freyheit ungekränket zu

lassen , jedem Bürger die Wahl seines BerufeS
und die Abänderung dieser Wahl zu allen Zei.

ten frey zu stellen , keine Classe der Bürger

durch Zwanggesetzc einer andern unterwürfig zu
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machen ; die minder nöthigen Berufe nicht zum

Nachtheile der nützlichern aufzumuntern , son«

dern diese nach Befinden der Umstände vor jenen

zu begünstigen ; jeden die Früchte seines Fleift

des ungefchmählert gemessen , und jedem die aus.

scrordentllche Gunstbezeugunzen nur in dem

Maasse zufliessen zu lassen m welchem jeder dem

gemeinen Wesen vorzüglich nöthig ist. Auf die«

sr Weife wird der natürliche Lauf der Dings

selbst alles in ein gerechtes Ebcnmaaß setzen ; und

menschliche Hände haben dabey nichts zu thun,

als die Canäle u »b dir Leitungen von dem Un«

rathe zu säubern und von den Schleusten z«

befreyen , durch welche die Vorurtheile der vo«

eigen Zeiten diesen Lauf gehemmet und unter,

krochen haben . Es haben erleuchtete und tu«

genbhaste Männer die Verhältnisse der wirthschaft«

lichen Einflüsse , welche alle Stände in einander ha«

den,mit vielemScharfsinne erwogen und berechnet.

Wir bewundern die tiefen Einsichten die sie hie«

bey angewendt haben . Aüein , wenn wir fi«

recht verstehen , so zeigen ihre Berechnungen nur

die Norhwindtgketk eines gerechten Ebenmaaffes
r

»
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In diesen Verhältnissen : Die Urheber derselben

aber sind weit entfernt zu behaupten , daß dieses

Ebenmaaß anders als durch «ine durchgehendeFrey.

heil könne erhalten werden . Dieselbigen Wohl'

thäler der Menschheit , der Dr . Quesnay , der

Marquis von Mirabeau, und ihre übrigen Mit.
arbeiter , derer Namen kein Menschenfreund je»

malS ohne eine zärtliche Erkenntlichkeit nennen

wirb , haben die Classen der Gesellschaft etwas an«

ders bestimmet . Sie theilen solche in die land.

iv'.rthschaftlrche Classe, in die unfruchtbare
Classe , und in die Classe der Eigenthümer ein.

Wir haben uns berechtiget geglaubet hierin » ei.

nigermasscn von ihnen abzugehen , weil ihre

Einkheilung nicht in allen Ländern statt findet,

und weil sie daher nicht allgemein seyn kann.

Indessen nehmen wir die meisten Lehren ihres

Systems , die wir in den ächten Grundsätzen

des natürlichen Rechtens gegründet finden , mit

ihnen an . Ueber verschiedene bleiben uns noch

einige Zweifel . Wir wünschen aber sehnlich,

daß die Phvstokratie , die Cphrmcriden deS

Bürgers und die übrigen vortreflichen Schrif-
ten dieser würdigen Männer in Dcutschlande
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und in der Schweir , wie sie es verdienen , möcht

ten von Staatsleuten und von Bürgern nicht

nur gelesen sondern stndiret werben.

Sechste Betrachtung.
Ueber die

T h e u r u n g.

^̂ ie Maaßregeln , welche man in den mei«

sten Staaten von Europa nimmt um der Theu,

rung und dem Mangel des Getraides zu bcgeg-

nen , dürften wohl die wirksamsten Mittel styn

diese Uebel ru erzeugen und fortzupffanzen . Wci-

se und erleuchtete Männer haben schon lang dar»

gethan , daß die vollkommene Freyheit des Gk

traidbandels das einzige Mittel sey, in fruchlba«

ren Zeiten den Feldbau vorrheilhast zu machen,

und in unfruchtbaren den Mangel und die The «,

rung zu entfernen . Sie haben noch mehr ge¬

than ; sie haben erwiesen , daß die Einschränkung

desselben ein Eingriff in das geheiligte Recht des

Eigenthumes sey. Umsonst ; die alten Vornr-S.
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theil « sind bisher immer sieghaft geblieben . Alles

was die Beredtsamkeil und die Vernunft dieser

Menschenfreunde habe » erhallen können , war , ih.

rein Vaterlande eine sehr unvollkommene Frey,

heil zu erfechte » . So eingeschränkt diese Frey.

heil war , so hat sie doch unzählige Morgen

Landes , die uuangcbauet gelegen waren , in einen

ergiebigen Stand gebracht ; und so hat sie eine

Thcurung , die ohne sie ein paar Jahr eher

hätte kommen müssen , sehr lang aufgeschoben.

Wäre sie undegränzct gewesen , so würde sie

dieses Uebel gänzlich abgewandt haben . Nun

ist der Geist der Sperrung wieder allgemein

hcrrichenb ; nun haben fast alle grossen und klei¬

nen Staaten von Europa einander den vcrdcrb.

liebsten Krieg « » gekündet : Und viele Landesherr»

habe » ihre eigene » Unterthanen gegen einander

in diesen unseligen Staub versetzet , indem sie

denselben allen Gelratdhandel unter einander un.

lm 'ager haben . Auf diese Weise muß der Ueber,

stuß des nothwendigsten Nahrungsmittels seinem

Besitzer zur Last werden , ohne daß er dessen ent.

fernle Mitbürger fälligen kann ; nnd so nmß alle

Luft zinn GittaUbau ; zernichtcl werde ». So
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muß da » Getraid in einem Lande ohne Werth,

und in einem andern sehr theuer seyn. So muß

hier der Bürger leiden , weil er nicht kaufen,

und dort weil er nicht verkaufen kann . Durch

dieses muß ein durchgehender Geldmangel ver.

ursachet werden . Der Landwirth giebt dem

Handwerker nichts zu verdienen , und er kaufet

dem Krämer nichts ab . Der Handwerker und

der Krämer sind ausser Stand gesetzet , von

dem Kaufmann und von dem Fabricanten

zu kaufen : Hiedurch stehen die Manufacknren

still ; die Mannfacturarbeiter verlichren ihr Der«

dienst , und dieses hat wieder den gleichen Enu

Suß auf den Handwerker und auf den Land.

mann . Dieser verliehrt den Muth und die

Kräfte mehr Tetraid ; u bauen als er zu seiner

eigenen Norhdurft gebrauchet ; und endlich wird

er auch hiezu ausser Stand gesetzet. Diese-

sind die nothwendigen Folgen einer Theurung,

welche durch den gesperrten Getraidhandel er»

höhet wird . Bey dem freyen Handel hinge,

gen würden die Sachen eine ganz andre Ge.

stalt gewinne ». Nirgendwo würde ein wirkst,

F r
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eher Mangel an Getrmde seyn . Die Handel«

schüft würde die Seehäfen von Europa mir dem

reichest ?» Ueberßuße davon versehen . Von dar

würde sich derselbe in die innern Gegenden die.

ses WelttheileS verbreiten . Die dem Meere nä>

her gelegenen Gegenden würden daS fremde Ge.

traid wohlfeiler einkaufen als sie das ihrige bey

ihren innländifchen Nachdaren anbringen könn«

ten . Ein sich auf diese Weife immer bis zu

einem grösser » und wohlfeilen « Vorrathe fortdrän.

gender Ucberftuß würde nicht nur jedem Lande

zur Genüge den Abgang ersetzen , welchen die

Erlaubniß der Ausfuhr darin » verursachen wür¬

de ; er würde jedem die Beschwerlichkeiten des

rrhödeten Preise - durch einen beträchtlichen Ge¬

winnst verauien ; da hingegen das Verbot der

Ausfuhr , so wie daffelbiqe der Durchfuhr , dem

der die Frucht bauet und dem der sie verzch.

rer gleich nachlheilig seyn, und das ganze Land

zu Grunde richten muß . Der verblendete Ei¬

gennütze hat kaum etwas schädlicheres und

ungerechteres ersinnen können , als die Grund¬

sätze nach welchen unter dem Vorwanbe beS

M .swachseö oder anderer ausserordentlichen Um-
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stände , die Ausfuhr des Getraides in einem Lan¬

de gesperrt und der Handel mit demselben er«

schwerer wird , um den Preis dieses nothwen¬

digen Nahrungsmittel darin » nieder zu erhal¬

ten . Wenn ein solcher Zwang »emals gerecht

seyn könnte , so würde er eS zu Zeilen des Mis-

Wachses nicht seyn . Wir wollen setzen, der Ge-

traidbau eines Landes ertrage in gemeinen

Jahren hunterttausend Malter , und der Land¬

mann ziehe darfür viermalhunderttausend Reich - -

thaler . Es ereignet sich ein schlimmes Jahr.

Der Ertrag des ganzen Landes fällt auf sechS-

zigtausend Malter . Der Kaufmann , der Ren¬

ner , der Handwerk - mann , der Taglöhner,

der Soldat , alle das Land nicht bauende Ein¬

wohner vereinigen ihre Wünsche wider den

armen Landwirth . Sie schreyen alle : Wir kön¬

nen unmöglich bestehen , wenn daS Brodt theu¬

rer wird ; das allgemeine Beste gehet dem be¬

sondern vor ; wir sind die grössere Anzahl ; der

Vortheil der grösten Anzahl ist daö allgemeine

Beste ; man muß also Vorkehrungen thun,

daß das Gelraid nicht aus dem Lande komme,F.
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komm « , und daß wir «'s nicht theurer bezahlen

müssen . Sie werden von der Regierung erhö.
ret Aller Getraidhandel wird untersagt , alle

Ausfuhr wird verboten . Insgemein folgt auf
diese Anstalten nach einer kurzen Wohlfeile ei.
ne grössere Theurung , als die welche man hat

ausweichen wollen . Die Monopolisten , und die
Beamten welche dieselben begünstigen , ziehen
allen Vortheil davon , indem das ganze Land
leidet , und indem der Landwirlh ungerechter
Weise einem scheinbaren gemeinen Besten auf.
geopfert wird . In Per That , sollte etwas un.
gerechtere erdacht werden können als dieses,

daß die,er nützliche Bürger gezwungen werde,
eine Ernvte von sechzigkausend Malkern , die

«bn eben so viel AnSlage und Mühe gekostet

hat al ^ eine von,h » nderta »send, um -6oovo . Rthk.
wohlfeiler hinzugeben . So ungerecht dieses
wäre , so schädlich würde eS auch seyn . Der
entkräftete Landmann würde dadurch ausser

Stand gesetztt weiden , sein Feld nach Noth,
durft zu bestellen , und die geschwächte Land.
Wirthschaft würde »um größten Abbrüche deü
Wahren allgemeinen Besten ihre wohlthätigen
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Einflüsse svarsamer auf die übrigen Classen der

Gesellschaft ergiessen . Hieraus würbe ein be.

ständiges , ein allmählich den ganzen Staat

unterfressendes Uebel entstehen ; eine wahre

Entkrästung des ganzen Staates , dessen Nah«

rungssäster allmählich vertrocknen und schwin.

den würden . Freylich würde der Preis deS

Brodtes durch die Einführung einer durchge.

henden Freyheit des Getraidhanbels in vielen

Ländern steigen , indem er in andern fallen

müßte . Er würde , den Unterschied ausgenom.

men , welchen die Kosten der Verführung ver.

Ursachen würden , i» allen Theilen von Euro«

pa in eine durchgehende Gleichheit gefetzek wer.

den . Eine solche Veränderung aber würde für alle

Einwohner dieses Welktheils unendlich Vortheil«

haft seyn . Sir würde den vestrsten Grund

eines dauerhaften Wohlstandes aller Stände

der Gesellschaft abgeben . Nicht der hohe

Preis des GetraidkS , es müßte denn seyn

daß er durch einen immer schädlichen und im.

mer ungerechten Zwang erpresset würde , nicht

der hohe Preis des Getraides , sage ich , big
F;
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UngewiSheit und die öftere Abwechslung des«

selben allein verursachen die Hemmung dcS

Kreislaufes der Gewrrbsamkeit , und erzeugen

Armuth und Elend , so wie ein niedrer Ge.

traidpreis dasseltuge thut . Die Wohlfeile der

Nahrungsmittel ist immer ein Kennzeichen ei.

nes armen Landes . In einem Lande , wo die«

selben beständig in einem beirächtlichen Preise

sind , werden alle Stände einen höher » Grad

des Wohlstandes behaupten . Der reiche Land«

mann bauet sein Feld mit mchrerm Nutzen

und mit grösserm Erfolge ; er erhält einen be»

trächtlichern Gewinnst über seine Unkösten ; er

giebt dem Handwerker mehr zu verdienen ; er

kaufet dem Krämer mehr ab ; und diese wer»

den dadurch in den Stand gesctzet dem Kauf¬

mann und dem Fabricanten einen vielfältiger»

und vvrtheilhastern Vertrieb zu gewähren.

Hierdurch wird der Wohlstand dieser Classe,

und der Arbeiter welche von derselben abhän¬

gen vermehret , und dieser vermehrte Wohlstand

rrgiessel durch einen glücklichen Zurücksluß sich

wieder auf die Handwerköleule und auf die

Landwirthr , und durchströhmet in einem wohl«
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thätigen und ungehemmte » Kreisläufe alle Stau»

de der Gesellschaft . Diejenigen Länder , wel.

che keinen oder einen sehr geringen Getraidbau

haben , müssen bey dem freyen Gctraidhandcl

nicht weniger gewmnen . Wie mehr sie dieses

Nahrungsmittels benölhigl sind , desto mehr

müsse » sie die Zufuhr davon begünstigen ; und

dieses kann nicht besser geschehen , alS durch eine

uneingeschränkte Freyheit . Man klaget , und

vielleicht nicht mit Unrechte über Monopolien

in diesem Handel ; aber diese haben nur bey

der Einschränkung statt . Wo Einfuhr und Aus«

fuhr gleich frey find und jedermann offen sie?

hen , da sind sie nicht möglich . Nur weil die»

se Freyheit eingeschränket ist , siehet sich ein

grosser Theil von Europa von Theurung und

von Mangel gedrücket . Dieses ist die eine

Quelle dieses Uebels . Und die andre sind

die ungeheuern Auflagen , welche in vielen Län.

dern den Landmann ausser Stand setzen sein

Feld zu bauen . Diese letztere Quelle iusonder.

heit verbirget den Fürsten der Eigennützen ih.

rer Bedienten . Aber woher sollen die Ein.

künfle des Staates kommen , wenn der Feld,
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bau die einzige wahre Quelle derselben ganz e»t.

kräftetwird ; und wenn der Landmann gehindert

wird , das wenige , das er noch mit seinem

Schweiße hervorbringet , mit Vortheile anzu.

bringen ? Verarmte Landlcute können kein an.

derS als theures Getraide bauen . Nur von

Reichen können wir wohlfeiles erwarten.

Siebente Betrachtung.
Ueber die

Verbindung
welche

die Handelschaft
unter

den entferntesten Nationen stiftet.

W.*as Ariffus von dem Chineser und von

dem Genfer sagt , ist unstreitig richtig . Es

ist ein Beyspiel wie die auf einen hohen Grad

gebrachte Gewerbfamkeit selbst die Bürger der

entferntesten Welttheile in nützliche Verhältnis,

stn gegen einander setzet , und wie Wohlstand
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nud Ueberflus, sich nirgendwo befinden können,
ohne ihre seligen Ausflüsse in die entferntesten Ge.
genden zu verbreiten. Es zeiget wie richtig der
Grundsatz der alten Philosophen sey, nach
welchem das ganze menschliche Geschlecht als
Ei» Staat angesehen werden muß, von dem
aste Menschen Bürger sind; und es bercchti.
get uns die Folgerung zu machen, daß alle
ausschliessenden und die Freyheit der Händel,
schüft hemmenden Grundsätze die Menschlich,
keil verletzen. So wahr alles dieses ist, so
ist nicht weniger gewiß, daß der Vortheil ei»
nrs irden Staates zuerst die Destsetzung der inner«
lichen Gewerbsainkeil« federe, und daß der
Verkehr mit den nächsten Benachbarten im.
wer einen geschwindem und vortheilhaftttn Kreis»
lauf der Emsigkeit verschaffe, als derselbe mir
entfernten. Es ist jedem Menschen vorträglicher,
daß sein Nachbar und sein Mitbürger reich sey,
als daß es einer sey der fern von ihm woh,
net. Der Verkehr ist sicherer und geschwinder,
es gehen nicht so viele Unkosten auf die Ber«
sührung; derjenige, welcher em Produck bauet,
oder eine Waarr verarbeitet, und der, wel»
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Her solche verbrauchet finden dabey ihr « beste,

re Rechnung ; der gleiche Gewinnst kömmt

öfter wieder ; der , dessen Nachbaren » nd Mit.

bürgcr reich find , kann sein Gewerb immer

mit grösserer Zuversicht und mit mehrerm Nu.

tzen treiben . Die gesunde Politik erfodert

also , daß man allcrsoderst den Aufwand be.

günstige , welcher den einheimischen Fleiß und

insonderheit die Landwirlhschaft aufmuntern

kann ; und ein gur Bürgcr soll immer

den größten Theil seines UebersiusseS auf

Ausgaben wenden , welche diesen Zweck beför.

dern . Eine weise Regierung soll alles an¬

wenden , ihre Angehörige » dahin zu vermögen;

nur nicht den Zwang . Bey einer durchgehenden

Freyheit wird jeder Bürger sich auf dieienige Art

der Emsigkeit legen , welche ihm am vvrtheilhaf.

testen seyn wird , und wird jedes Volk seine

Rechnung dabey finden , von andern die Waa»

ren und die Producte zu erkaufen , die es selbst

Nicht mit so grossem Nutzen erzielen kann als

sie. So bald man die Concurrenz aufhebet

und den Zwang einführt , so bald beraubet

tznan sich jeldst der kostbarsten Vortheile , Die



Freyheit ist das sicherste Mittel den Geist der

Emsigkeit zu beleben ; und der Zwang daS wirk.

samste , denselben , zu ersticken. Den mächtigen
Reiz deü besondern Vortheils ungehindert wir.

ken lassen , so lang er das Eigenthum und

die Rechte jedes andern unangetastet läßt , ist

das einfältigste und sicherste Mittel den allge.

meinen Wohlstand zu befördern . Die Mey»

nung » daß durch Einschränkung des besondern

Vortheils und der besondern Freyheil des Bür.

gers ein allgemeines Wohl erzwungen werden

könne , ist edler Seelen nicht unwürdig ; aber

sie ist ein Irrthum , und ein desto gefährliche,

rer Irrthum , weil sie inSgemein der Deck.

manlel der Unterdrückung und des Monopo.

ltums wird.



Verzeichniß einiger Bücder , welche bey
den Verlegern zu haben.

Bodmers (Ich . Jacob ) Calliope . Zwey Bände.
groß 8. 766. 2. Rthlr.

Erzählungen (historische) die Denkungsartund
Sitten der Alten zu entdecken. 8. ? 6y.
10. gr.

Fabeln auö den Zeiten der Minnesinger . 8. 756.
12 gr.

Geschichte des Agathon . 2. Theile . Complct
8. 766 - 67. i Rthlt . 20 gr.

Geßners (Saloinon ) Sü -riften mit deutschen
Littern . Zwey Bände . 8. 767 . r Rthlr .4 gr.

Eben desselben vier l 'Neile, cluroluiu; mir ASN2
neuer, ulleuoeiloksn Vignerccn srerierer von
ilem Vcrkutscr. 8- 767. 2 Rthlr . 16 gr.

Halters (Herrn Albrecht von) Versuch Schweitze«
«scher Gedichte. Neue vollständigste Auf.
läge . 8. 768. ie gr.

Jselins (Is . ) Versuch über die Gesetzgebung. 8.
760 . z gr.

-philosophische und patriotische Träume ei«
ncs Menschenfreundes . Dritte verbestcrte
und vermehrte Auflage. 8- 761. 14 gr,

-- philosophische und politische Versuche.
Zwole Auflage. 8. 767. 12 gr.

— Geschichte der Menschheit . Zwey Theile.
Zwote vermehrte und durchaus verbesserte
Auflage . 8. 768. Weiß Papier , r Rthlr.
i2 gr.

— vermischte Schriften . Zwey Theile . 8.
770 . 1 Rthlr . 12 gr.

Lavaters (I . C. ) Aussichten in die Ewigkeit , in
Briefen an Hrn . I . G . Zimmcrmaiin . ».
Lheile . 8. 76s . r Rthlr . 12 gr.
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